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Vorwort 
Die Beiträge dieses Bandes gehen auf eine interdisziplinäre Ringveran-
staltung zurück, die im Sommersemester 2006 an der Rheinisch-
Westfälischen Technischen Hochschule (RWTH) in Aachen im Rahmen 
eines anwendungsorientierten Forschungsprojektes stattfand. 
Ausgangspunkt des am Institut für Soziologie angesiedelten Projek-
tes war es zu einem hochschulweiten Dialog zum Thema Gender and 
Science anzuregen und Möglichkeiten aufzuzeigen, wie Gender-Aspekte 
in Forschung und Lehre an einer technischen Hochschule integriert wer-
den und dadurch Forschungsperspektiven erweitert werden können.  
Das Kooperationsprojekt zwischen dem Instituts für Soziologie und 
dem Frauenprojekt der RWTH Aachen (Zusammenschluss von Studen-
tinnen der RWTH und der FH) unter Leitung der Sozialwissenschaftle-
rin Dr. Carmen Leicht-Scholten wurde von der Gleichstellungsbeauf-
tragten der RWTH und dem freien Zusammenschluss der Studentinnen-
schaft unterstützt. Die Schirmherrschaft für das Projekt übernahm der 
Rektor der Hochschule Prof. Dr. Burckhard Rauhut. 
Gefördert wurde das Projekt durch das Ministerium für Innovation, 
Wissenschaft, Forschung und Technologie des Lands NRW, ohne die 
eine Realisierung gar nicht möglich gewesen wäre. 
An dieser Stelle möchte ich mich ganz herzlich bei allen Personen 
bedanken, die bei dem Projekt mitgearbeitet haben.  
Bei den befragten Professorinnen und Professoren der RWTH für ih-
re Mitarbeit und ihr Engagement. Des Weiteren bei Lea Heuser und 
Steffi Houben, die als Vertreterin des Frauenprojektes das gemeinsame 
Projekt initiiert und als studentische Mitarbeiterinnen im Projekt mitge-
arbeitet haben.  
Bei Dirk Kelzenberg, der maßgeblich für die Auswertung der Befra-
gung verantwortlich war. Nicht zuletzt bei meinen studentischen Mitar-
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beiterinnen Miriam Lorenz, die für die Erstellung des Manuskriptes ver-





Dr. Carmen Leicht-Scholten, Aachen im Mai 2007 
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Einleitung 
Um einen Dialog zum Thema Gender and Science an einer technischen 
Hochschule anzuregen, ging das stark anwendungsorientierte For-
schungsvorhaben in zwei Schritten vor. Im ersten Schritt stand der Ver-
such einer Standortbestimmung, d.h. eine Annäherung an die Klärung 
der Frage, welche Bedeutung genderbezogenen Fragestellungen in Wis-
senschaft und Forschung von Seiten der aktiven Professorinnen und Pro-
fessoren an der Hochschule eingeräumt werden, um dann in einem 
nächsten Schritt anhand der Beiträge internationaler Expertinnen und 
Experten Möglichkeiten aufzuzeigen, wie Gender-Aspekte in Forschung 
und Lehre integriert werden können und best practice Modelle vorzu-
stellen. 
 
Die Forschung zu Fragen der Geschlechterverhältnisse hat sich seit ihren 
Anfängen vor ca. 30 Jahren stark verändert. Hervorgegangen aus der 
Frauenforschung beschäftigen sich die Gender Studies mit der Bedeu-
tung der sozialen Kategorie Geschlecht (Gender) und der Bedeutung von 
Geschlechterverhältnissen in ihrem sozialen Zusammenhang. So hat sich 
das Spektrum der beteiligten Fachdisziplinen erweitert, deren Bandbreite 
inzwischen von den Sozialwissenschaften, über Physik oder Mathematik 
bis hin zur Medizin reicht, während die Anfänge der Frauenforschung 
fast ausschließlich in den Sozialwissenschaften lagen. Die Forschungs-
fragen sind ebenso wie die theoretischen Zugänge vielfältiger geworden.  
Diese Ausdifferenzierung lässt sich auch in der Forschung zum 
Thema Wissenschaft und Geschlecht feststellen. Hier hat sich insbeson-
dere der Fokus der Fragestellungen verschoben. In den frühen For-
schungen – und damit einhergehend den daraus entwickelten Entschei-
dungen für die Gleichstellungspolitik – lag der Forschungsschwerpunkt 
von Seiten der Organisationen auf struktureller Ebene, zum anderen aber 
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bei den Frauen selbst, was sich auch in der Bezeichnung Frauenfor-
schung und Frauenpolitik/Gleichstellungspolitik zeigt. 
Die Studien zur Unterrepräsentanz von Frauen in der Wissenschaft 
beschäftigten sich primär mit der Analyse konkreter Situationen von 
Frauen in der Wissenschaft und weisen insbesondere auf die schlechtere 
Positionierung und Dotierung der Wissenschaftlerinnen trotz formal 
gleicher Qualifikation hin (vgl. Nowotny 1986; Ursula Bock u.a.1983).  
Seit den 90er Jahren findet auch vermehrt eine Auseinandersetzung 
mit Frauen in den Naturwissenschaften statt, die auch im Zusammen-
hang mit der aktuellen Diskussion um den geringen Anteil von Frauen in 
technischen und naturwissenschaftlichen Fächern steht, wobei neben der 
Frage nach der Beteiligung von Frauen in den Disziplinen auch eine 
Vielfalt der Themen und methodischen Zugänge konstatiert werden 
kann. Inhaltlich beziehen sich die Arbeiten auf individuelle bzw. biogra-
fische Aspekte der Frauen (Wolffram 2003), Analyse diskriminierender 
struktureller Bedingungen, geschlechtsspezifischer Differenzen im Kar-
riereverhalten (Allmendinger 1999) sowie auf gesellschaftlich bedingte 
Barrieren hinsichtlich der Vereinbarkeitsthematik und bestimmter Rol-
lenzuschreibungen an Frauen sowie fächerspezifischen Untersuchungen 
(Götschel 2001; Wobbe 2003; Heintz 2004). 
 
Gerade in den letzten Jahren lässt sich eine Ausweitung der Perspektive 
auch auf Aspekte der beteiligten Organisationen der Wissenschaft fest-
stellen (Färber 2002), wobei sich als aktueller Trend eine Verknüpfung 
von individuellen (Berufs-)Verläufen und Organisationsstrukturen aus-
machen lässt. Im Anschluss an die Theorie Bourdieus gibt es diverse 
Studien, die sich mit der Frage beschäftigen, wie Wissenschaft als sozia-
les Feld funktioniert und wie Frauen sich in diesem Spiel positionieren 
können (Krais 2000; Zimmermann 2000; Engler 2001; Beaufays 2003). 
Eine „wechselseitige Konstitution von Geschlecht und Wissen-
schaft“ führt dazu, in den unterschiedlichen wissenschaftlichen Diszipli-
nen auch spezifische Bedingungen und Faktoren identifizieren zu lassen, 
die geschlechterdifferente Bedingungen und Verhaltensweisen erzeugen 
und damit die Geschlechtszugehörigkeit sozial relevant werden lassen 
(vgl. Heintz 2004).  
Hinzu kommt auch die Kritik an der Auswahl der Forschungsthemen 
und der Interpretation der Ergebnisse bis hin zu einer grundsätzlichen 
Methodenkritik („Gender in Science“, Harding 1994). Die Prioritäten, 
die gesetzt und die Forschungsfragen, die gestellt werden, die Auswahl 
von Versuchspersonen oder von Untersuchungsobjekten, die Interpreta-
tion von Ergebnissen und die Sprache, die dabei verwendet wird – das 
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alles kann nicht unabhängig von Gender – und weiteren Kategorien be-
trachtet werden (vgl. Wajcman 2004; Ebeling 2006). 
Durch diese neuen Forschungsansätze werden wieder neue Fragen 
aufgeworfen. So ist zu klären, an welcher Stelle in den verschiedenen 
Fächern Gender-Kategorien auf welchen unterschiedlichen Ebenen ins 
Spiel kommen, wo diese bedeutsam werden, bzw. nicht bedeutsam wer-
den. Demzufolge müssen allgemeine Betrachtungen über die Einbezie-
hung von Gender-Aspekten ergänzt werden, durch Gender-Forschung, 
die die einzelnen Disziplinen in den Blick nimmt. 
 
Während die Gender Studies auf der wissenschaftlichen Ebene die Ka-
tegorie Geschlecht als soziale Strukturkategorie zu durchschauen und im 
nächsten Schritt auch zu verändern suchen, zielt die Strategie des Gen-
der Mainstreaming direkt auf die Institutionalisierung von Geschlechter-
gerechtigkeit.  
 
Wenn sich Gender Mainstreaming nicht nur auf Mittel und Strategien 
bezieht, sondern Reorganisation einer Institution auf allen hierarchi-
schen Ebenen im Hinblick auf Geschlechtergerechtigkeit anstrebt und 
die Geschlechterfrage als wesentliches Kriterium für den Output be-
trachtet, – d.h. im Felde der Wissenschaft für die Entwicklung von For-
schungsfragen und Forschungsprojekten – dann kann das Konzept des 
Gender Mainstreaming in Verbindung mit den „verunsicherungstheore-
tischen“ (vgl. Degele 2000: 13) Grundannahmen der Gender Studies ein 
radikaler Reorganisationsansatz werden. 
Gender Mainstreaming als eine politische Strategie betrifft damit 
Wissenschaft nicht nur im Hinblick auf die Präsenz von Frauen an der 
Institution Hochschule. Ebenso geht es um das Durchdringen der For-
schungs- und Lehrinhalte mit der Kategorie Gender. Dies betrifft zum 
einen die Implementierung eines Faches wie Gender Studies, zum ande-
ren aber – und das ist langfristig viel wichtiger – das Mainstreaming der 
ganz normalen Fächer.  
Mit der Einführung der Kategorie Gender werden wissenschaftskriti-
sche Fragen an das jeweilige Fach und an die Hierarchie der Fächer ge-
stellt und Kategorien, nach denen Wissen jeweils geordnet und struktu-
riert wird, hinterfragt. Durch die Einbeziehung von Gender als Analyse-
kategorie können Sichtweisen erweitert, und damit ein wesentlicher Bei-





Der Band gliedert sich in Anlehnung an die Gender Studies und das 
Spannungsfeld zwischen Gender Studies und Gender Mainstreaming in 
zwei Teile. 
Die Beiträge des ersten Teils liegen innerhalb des Spannungsfeldes 
zwischen Gender Studies und Gender Mainstreaming. 
 
Der erste einleitende Beitrag von Carmen Leicht-Scholten und Henrike 
Wolf geht anhand einer Befragung von Professorinnen und Professoren 
der Frage nach, inwieweit das im Leitbild der technischen Hochschule 
formulierte Konzept des Gender Mainstreaming von den Lehrenden 
auch im wissenschaftlichen Alltag umgesetzt wird und ob es Eingang in 
Forschung und Lehre der Hochschule findet. Die Ergebnisse der Befra-
gung machen deutlich, dass Gender noch nicht im Mainstream der Wis-
senschaften angekommen ist. 
Ein konkretes Beispiel für die institutionelle Umsetzung von Gender 
Mainstreaming und Frauenförderung im Hochschulmanagement geben 
Renate Klees-Möller und Bärbel Rompeltien. Am Beispiel Meduse, ei-
nes Geschäftsbereichs des Zentrums für Hochschul- und Qualitätsent-
wicklung zeigen sie eine mögliche Perspektive auf, wie eine erfolgreiche 
Gender-Strategie integriert werden kann. 
Die Chancen und Grenzen eines interdisziplinären Studienfaches 
Gender Studies beschreibt Corinna Onnen-Isemann in Ihrem Erfah-
rungsbericht über die Einrichtung des interdisziplinären Faches im Bun-
desland Bayern. Die Chance Gender-Aspekte im Rahmen eines interdis-
ziplinär angelegten Studiengangs Gender Studies in die Curricula einer 
Hochschule einzubeziehen ist innerhalb der unterschiedlichen Diszipli-
nen nur dann möglich, wenn das Fach selbst institutionell und strukturell 
stark eingebunden ist. 
Die Bedeutung der Gender- und Innovationsforschung für die an-
wendungsorientierte Forschung und Technikentwicklung beschreiben 
Nina Bessing und Helga Lukoschat im Rahmen der Erfahrungen des von 
2003-2006 von der Fraunhofer Gesellschaft durchgeführten Projektes 
„Discover Gender“. Das von einem interdisziplinären Team durchge-
führte Projekt zeigt anschaulich, welche Bedeutung die Berücksichti-
gung von Gender-Aspekten für eine anwendungsorientierte Forschung 
hat und welches Innovationspotential darin steckt. 
Mineke Bosch zeichnet in ihrem Beitrag die lange Tradition von er-
folgreichen Wissenschaftlerinnen in den Natur- und Ingenieurwissen-
schaften nach. Seit dem 17. Jahrhundert gab es immer wieder Wissen-
schaftlerinnen wie Maria Sybilly Merin, Maria Winkelmann u.a., die die 
Wissenschaften entscheidend vorangetrieben haben. Das den Frauen in 
der Neuzeit zugeschriebene fehlende Technikinteresse führt sie auf Er-
EINLEITUNG 
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ziehungsreformen im 19. Jahrhundert zurück, durch die Frauen mehr 
und mehr ausgegrenzt wurden. 
 
In den Beiträgen des zweiten Teils wird der Fokus von Gender und Wis-
senschaft auf einzelne Wissenschaftsdisziplinen gerichtet. 
Christine Wächter zeigt anhand der Ergebnisse des internationalen 
Forschungsprojektes „WomEng – Creating Cultures of Success for 
Women Engineers“ auf, dass erfolgreiche Ingenieurinnenkarrieren in 
hohem Maße von institutionellen und organisatorischen Rahmenbedin-
gungen in Ausbildungseinrichtungen und Betrieben abhängen. Die mit-
tels einer Fragebogenerhebung durchgeführte Studie untersuchte die 
Einflussfaktoren auf Studien- bzw. Berufsverläufe von Ingenieurinnen in 
sieben europäischen Ländern. Dass nicht nur der Erfolg, sondern auch 
die Beteiligung von Frauen in natur- und ingenieurwissenschaftlichen 
Disziplinen von institutionellen und organisatorischen Rahmenbedin-
gungen entscheidend beeinflusst wird, zeigt auch der Beitrag von Allan 
Fisher und Jane Margolis. Mit einer Veränderung der Curricula im 
Fachbereich Informatik konnte der Frauenanteil in der Informatik an der 
Carnegie Mellon Universität von 9 auf 42 % erhöht werden. Darauf auf-
bauend fasst der Beitrag die zehn Leitideen zusammen, die maßgeblich 
für die Erhöhung des Frauenanteils in der Informatik verantwortlich 
sind.  
Mit dem Frauenanteil in der Informatik befasst sich auch der Beitrag 
von Britta Schinzel. Nach einem Kulturvergleich unter Berücksichtigung 
der Frauenbeteiligung im Informatik-Studium, macht sie konkrete Vor-
schläge für eine Veränderung dieses Studiengangs in Deutschland, um 
mehr Frauen für dieses Studienfach zu motivieren und auch im Studium 
zu halten.  
Monika Bessenrodt-Weberpals macht in ihrem Beitrag deutlich, dass 
eine gendergerechte Sichtweise auch in der Fachdidaktik eingesetzt 
werden muss, um den Studien-Erfolg von Studentinnen und Studenten 
nachhaltig zu verbessern. 
„Diversity“ ist das Thema des Beitrags von Susanne Ihsen. Die be-
triebliche Berücksichtigung verschiedener Personengruppen wird in in-
ternationalen Unternehmen nutzbar gemacht, um den Ansprüchen von 
Kundinnen und Kunden sowie Märkten in unterschiedlichen Kulturen 
und Regionen gerecht zu werden. Gemeinsam mit der Erkenntnis in Un-
ternehmen, dass künftig nicht nur Fachfrauen fehlen, sondern dass ins-
gesamt zu wenige Ingenieurinnen und Ingenieure zur Verfügung stehen, 
führt dazu, eine Vielzahl von Programmen und Maßnahmen aufzulegen. 
Claudia Hornberg und Michaela Weishoff-Houben zeigen in ihrem Vor-
trag die Bandbreite der geschlechterspezifischen Forschung auf, die sich 
CARMEN LEICHT-SCHOLTEN 
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in den letzten Jahren etabliert hat. Es werden sowohl die biomedizini-
schen Risiken, die Unterschiede im Krankheitsspektrum von Frauen und 
Männern, aber auch Unterschiede zwischen Männern und Frauen in Be-
zug auf verhaltensbedingte Risiken, die Inanspruchnahme medizinischer 
Leistungen und die Medikamentenverordnung untersucht. 
 
Die Beiträge der genannten Expertinnen und Experten haben wesentlich 
zum Erfolg der Ringveranstaltung beigetragen, die mit einer durch-
schnittlichen Teilnehmerinnenzahl von über 100 Studentinnen und Stu-
denten aus den unterschiedlichsten Disziplinen sehr gut besucht war 
(vgl. Leicht-Scholten 2006). Da auch einige Professorinnen und Profes-
soren an den Veranstaltungen teilnahmen, lässt sich zusammenfassend 
sagen, dass es durchaus gelungen ist einen Dialog zum Thema Gender 
and Science anzuregen. Ein Dialog, der sowohl die Perspektiven der 
einzelnen wissenschaftlichen Disziplinen als auch der Hochschule als 
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Gender Mainstreaming – Mehr als nur ein 
Papiertiger? – Wie viel Gender ist im 
Mainstream der Wissenschaften? 
CARMEN LEICHT-SCHOLTEN UND HENRIKE WOLF 
Gender Mainstreaming hat nach Politik und Wirtschaft inzwischen auch 
Einzug in die Hochschulen gehalten. Der Begriff findet sich in den Leit-
bildern von Hochschulen ebenso wie in den Zielvereinbarungen. Aber 
welches Konzept steht dahinter? Anhand einer Befragung von Professo-
rinnen und Professoren an einer technischen Hochschule wird der Frage 
nachgegangen, inwiefern das im Leitbild der Hochschule formulierte 
Genderprofil von den Lehrenden auch im wissenschaftlichen Alltag um-






Die Zukunftsfähigkeit der europäischen Hochschulen wird in den kom-
menden Jahren verstärkt durch zwei zentrale Fragestellungen bestimmt. 
Zum einen verschärft die demografische Entwicklung den Fach- und 
Führungskräfte-Mangel gerade auch an den Hochschulen, womit die 
Rekrutierung des wissenschaftlichen Personals ein wichtiger Qualitäts-
faktor für den Standort Hochschule sein wird. Zum anderen wird die 
Wettbewerbsfähigkeit der europäischen Hochschulen im internationalen 
Vergleich von einer Qualitätssicherung in der Lehre, der Förderung der 
Innovationsfähigkeit in der Forschung und der Internationalisierung der 
Hochschulen in Forschung und Lehre abhängen. Zielsetzungen, die nur 
dann zu erreichen sind, wenn aus dem gesamten wissenschaftlichen Po-
CARMEN LEICHT-SCHOLTEN UND HENRIKE WOLF 
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tential geschöpft wird. Die Einbeziehung von Chancengleichheit in die 
Forschungspolitik ist damit nicht mehr nur eine Frage der Gerechtigkeit, 
sondern auch eine Frage des wissenschaftlichen Leistungsniveaus und 
der Effizienz (European Commission 2004). 
Diese „Ökonomisierung“ der Gleichstellungspolitik (vgl. dazu Be-
reswill 2004) findet ihren Ausdruck im Konzept des Gender Mainstrea-
ming. Verstärkt durch die Politik der Europäischen Union und die zu-
nehmende Koppelung der Vergabe von Forschungsgeldern an die Ein-
beziehung von Gender-Aspekten bei der Umsetzung und Durchführung 
von Forschungsvorhaben hält das Konzept des Gender Mainstreaming 
auch in die Hochschulen Einzug. 
Die Rheinisch-Westfälische Technische Hochschule Aachen zeich-
net sich durch starke Natur- und Ingenieurwissenschaften aus, was sich 
u.a. daran zeigt, dass von den fast 140 Millionen eingeworbenen Dritt-
mitteln im Jahre 2005 über 70 % von den Ingenieurwissenschaften, und 
mehr als 15 % von den Naturwissenschaften (vgl. Zahlenspiegel 2005: 
74) eingeworben wurden.1 Ganz im Gegensatz zu dieser Spitzenposition 
in Deutschland steht die Beteiligung von Frauen in diesen Disziplinen. 
Im nationalen Hochschulranking nach Gleichstellungsaspekten teilt sich 
die Hochschule mit anderen technischen Hochschulen die Schlusspositi-
onen (CEWS 2005). 
Welche Bedeutung wird Gender-Aspekten an der RWTH Aachen 
beigemessen? Handelt es sich ausschließlich um „Antragslyrik“ oder ist 
das in ihrer Berücksichtigung liegende Innovationspotential schon ein 
Teil der vielen erfolgreich eingeworbenen Drittmittel? 
Was bedeutet es für eine Hochschule „in alle Entscheidungsprozesse 
die Perspektive des Geschlechterverhältnisses einzubeziehen und alle 




                                              
1 Die RWTH Aachen nimmt damit in der Bundesrepublik immer einen 
Spitzenplatz ein, was Drittmitteleinwerbung betrifft.  
2  Wie die Expertenkommission der EU Gender Mainstreaming definiert
(vgl.: Expertenkommission der Europäischen Union 1999). 
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Gender  Mainstreaming versus Gender Studies?  
 
Während Gender Studies auf der wissenschaftlichen Ebene die Katego-
rie Geschlecht als soziale Strukturkategorie zu durchschauen und im 
nächsten Schritt auch zu verändern suchen, zielt die Strategie des Gen-
der Mainstreaming direkt auf die Institutionalisierung von Geschlechter-
gerechtigkeit (vgl. Meuser 2004). 
 













Quelle: Eigene Darstellung 
 
Dabei lassen sich drei Varianten des Konzeptes unterscheiden: die de-
skriptive Methode, die normative Strategie und der „radikale Reorgani-
sationsansatz“ (vgl. Degele 2000: 2). 
Als deskriptive Methode überprüft Gender Mainstreaming sämtliche 
politische Aktivitäten und Entscheidungsprozesse im Hinblick auf ihre 
Geschlechterrelevanz – mit analytischer Distanz. Mit Methoden wie ge-
schlechterspezifischer Statistiken etc. Als deskriptive Methode lässt sich 
Gender Mainstreaming auch als Absichtserklärung instrumentalisieren, 
um Anerkennung, Fördermittel und Prestige zu gewinnen, letztlich aber 
alles zu belassen, wie es ist. Ohne normativen Bezugsrahmen bleibt 
Gender Mainstreaming damit völlig frei verfüg- und instrumentalisierbar 
für die unterschiedlichsten politischen Zielsetzungen. 
Einen Schritt weiter geht Gender Mainstreaming als normative poli-
tische Strategie, wie sie auch die Expertenkommission der Europäischen 
Union formuliert hat, indem die oben skizzierten Analysen unter der 
Fragestellung durchgeführt werden, welchen Beitrag sie zur Chancen-
gleichheit leisten und wie eine solche auch tatsächlich zu erreichen ist. 
Wenn sich aber Gender Mainstreaming nicht nur auf Mittel und Strate-
gien bezieht, sondern wirklich die gesamte Organisation auf allen hie-
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rarchischen Ebenen im Hinblick auf Geschlechtergerechtigkeit reorgani-
siert und die Geschlechterfrage als wesentliches Kriterium für den Out-
put betrachtet wird, d.h. im Felde der Wissenschaft für die Entwicklung 
von Forschungsfragen und Forschungsprojekten, dann kann das Konzept 
des Gender Mainstreaming in Verbindung mit den „verunsicherungsthe-
oretischen“ (vgl. Degele 2000: 13) Grundannahmen der Gender Studies 
ein radikaler Reorganisationsansatz werden. 
 
Abb. 2: Die drei Varianten des Konzeptes Gender Mainstreaming 
 
 
Quelle: Eigene Darstellung 
 
Gender Mainstreaming als eine politische Strategie betrifft damit Wis-
senschaft nicht nur im Hinblick auf die Präsenz von Frauen an der Insti-
tution Hochschule. Ebenso geht es um das Durchdringen der For-
schungs- und Lehrinhalte mit dem Thema Gender. Dies betrifft zum ei-
nen die Implementierung eines Faches wie Gender Studies, zum anderen 
aber – und das ist langfristig viel wichtiger – das Mainstreaming der 
ganz normalen Fächer. Die Hoffnung ist, dass sich gender studies als ei-
genes Fach eines Tages überflüssig machen werden, weil sie in die ge-
samte Wissenschaft diffundiert sind. Gender Mainstreaming der Wissen-
schaft bedeutet dann, Gender als Kategorie in allen Disziplinen zu ver-
ankern – ob als eigenes Thema oder anwendungs- oder projektbezogen. 
 
 
Das Projekt  „Gender  and Science“ 
 
Diese Fragen waren der Ausgangspunkt eines anwendungsorientierten 
Forschungsprojektes am Institut für Soziologie der RWTH Aachen (sie-
he dazu auch www.genderandscience.de). 
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Ziel des Projektes war es einen breiten, hochschulweiten Dialog anzure-
gen und Möglichkeiten aufzuzeigen, wie Gender-Aspekte in Forschung 
und Lehre einer technischen Hochschule integriert werden und dadurch 
Forschungsperspektiven erweitert werden können. Im Rahmen des Pro-
jektes wurde Ende 2005 eine Befragung aller Professorinnen und Pro-
fessoren zum Thema „Gender and Science“ durchgeführt. Parallel zur 
Befragung wurde eine Dokumentenanalyse von Leitbild und Zielverein-
barungen der Hochschule zum Thema Wissenschaft und Geschlecht 
durchgeführt. Und schließlich fand im Sommersemester 2006 eine inter-
disziplinäre Ringvorlesung3 statt, deren Beiträge in diesem Band zu fin-
den sind.  
 
 
Gender  Mainstreaming in Lei tbi ld und  
Zielvereinbarungen der Hochschule 
 
Die RWTH Aachen bezieht sich sowohl in ihrem Leitbild als auch in 
den Zielvereinbarungen mit dem Land Nordrhein Westfalen auf das 
Konzept des Gender Mainstreaming. 
So formuliert die Hochschule in ihrem Leitbild: „Die RWTH ver-
folgt das Ziel, die unterschiedlichen Lebenssituationen und Interessen 
von Frauen und Männern in allen Bereichen, einschließlich Forschung 
und Lehre, von vornherein und regelmäßig zu berücksichtigen.“(Leitbild 
der RWTH). 
Mit der Berücksichtigung der unterschiedlichen Lebenssituationen 
von Männern und Frauen auch in Forschung und Lehre geht die Hoch-
schule über eine Strategie der Frauenförderung hinaus. Sie folgt viel-
mehr dem Konzept des Gender Mainstreaming und trägt der Tatsache 
Rechnung, dass es eine Wechselbeziehung von Gender und Wissen-
schaft gibt, die weit mehr umfasst als die Frage nach der numerischen 
Beteiligung von Frauen in der Wissenschaft. Dieses umfassende Kon-
zept des Gender Mainstreaming findet sich allerdings in den Zielverein-
barungen mit dem Land Nordrhein-Westfalen nicht in dieser Klarheit. 
Darin heißt es: „die Chancengleichheit in allen Bereichen ist die Grund-
lage für die in dieser Vereinbarung beschriebenen Ziele. Sie [die 
RWTH] setzt sich das Ziel den Anteil der Frauen an den Professuren 
und die Anzahl der Studentinnen vor allem in den Fächern zu erhöhen, 
                                              
3 Die interdisziplinäre Ringveranstaltung bot einen Einblick in das breite 
Spektrum der Genderforschung in den unterschiedlichsten wissenschaftli-
chen Disziplinen (vgl. Website http://www.genderandscience.de). 
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in denen noch ein deutlicher Nachholbedarf besteht“ (Zielvereinbarun-
gen II 2005: 2). 
Darüber hinaus wird in den Zielvereinbarungen in § 7 ein eigenes 
„Genderprofil“ formuliert.  
  




































Quelle: Zielvereinbarungen II vom 21.01.2005, S.11-12
§ 7 Genderprofil  
 
(1) Zur Bündelung der an der Hochschule bestehenden vielfäl-
tigen Aktivitäten verpflichtet sich die RWTH zum Aufbau eines 
„Female career center Aachen“. 
 
(2) Die RWTH sieht derzeit bezogen auf ihre Schwerpunkte 
keine konkreten Ansatzpunkte für genderbezogene Professuren. 
Die Hochschule wird jedoch jede sinnvolle wissenschaftlich 
fundierte Anregung hinsichtlich genderbezogener Fragestellun-
gen in ihrer Berufungspolitik mit Nachdruck aufgreifen. 
 
(3) Qualifizierung von Frauen wird durch die Hochschule ge-
fördert. In diesem Zusammenhang werden die derzeit laufenden 
Projekte fortgeführt. Die RWTH ist bemüht die bestehenden 
Projekte bei Bedarf um weitere zu ergänzen.  
 
(4) Die RWTH bietet Maßnahmen sowie spezielle Informati-
onsmaterialien für Frauen sowie Studienangebote für Studen-
tinnen in Fächern mit geringem Frauenanteil (z.B. „Ford-
Stipendium“ für Maschinenbaustudentinnen, Girls Days, 
Schnupperuniversität, Kontakte zu Ausbildungsberufen, Insti-
tutsaktivitäten) an, mit dem Ziel, den Anteil der Studentinnen 
und Nachwuchswissenschaftlerinnen in diesen Fächern zu er-
höhen. 
 
(5) Die Hochschule verfolgt das Ziel einer gendersensiblen Per-
sonalentwicklung. Die in diesem Zusammenhang bestehenden 
Angebote (Uni&Kind e.V., Ferienbetreuung für Schulkinder 
sowie die Servicestelle „Eltern-Service-Büro“) und Qualifizie-
rungsmaßnahmen für weibliche Beschäftigte werden fortge-
führt. Um die Vereinbarkeit mit Familie und Beruf zu gewähr-
leisten, strebt die Hochschule an, im Kontext der Beschäftigung 
von Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern die Karriere-
planung von Familien (Double career) in Kooperation mit den 
Universitäten Bonn und Köln zu erleichtern. – Darüber hinaus 
wird die Hochschule Gendertraining anbieten. 




Ausgangspunkt der Befragung war der Versuch einer Standort-
bestimmung, d.h. eine Analyse, welche Bedeutung genderbezogenen 
Fragestellungen in Wissenschaft und Forschung von Seiten der aktiven 
Professorinnen und Professoren an der RWTH zugemessen wird. Ange-
strebt wurde eine Totalerhebung aller Universitäts-Professorinnen und 
Professoren an der Hochschule. Die Befragung wurde mittels eines teil-
standardisierten Fragebogens in Form einer Online Befragung im Feb-
ruar 2005 mit Unterstützung der Hochschulleitung durchgeführt.4 Insge-
samt wurden 395 Fragebögen an alle aktiven Professorinnen (N=20) und 
Professoren der Hochschule verschickt. Die Rücklaufquote liegt mit 59 
Fragebögen bei 15 %, davon waren 52 männlichen und 7 weiblichen 
Geschlechts und stellt damit auch für schriftliche Befragungen einen 
recht unterdurchschnittlichen Wert dar.  
Die Teilnahme an Befragungen hängt in hohem Maße von der per-
sönlichen „Betroffenheit“ ab, die von der Fragebogenthematik ausgeht. 
Ein wichtiger Faktor für ein Vorliegen eines solchen Betroffenheitsbe-
zugs sind hinreichende Kenntnisse bzw. Erfahrungen über den Fragege-
genstand und damit zusammenhängende Frageinhalte. Dies scheint bei 
dieser Untersuchung nur bedingt der Fall gewesen zu sein. Auf Grund 
niedriger Fallzahlen wird die Auswertung rein deskriptiv durchgeführt, 
da die Zellenbildung für entsprechende quantitative Analysen größten-
teils zu gering ist. Insofern ist nur eine bedingte Aussagekraft der Er-
gebnisse möglich.5  
Die einzelnen Wissenschaftsbereiche weisen recht unterschiedliche 
Rücksendequoten auf (vgl. Abb. 4 ).  
 
Abb. 4: Rücksendequoten aus den Wissenschaftsbereichen 
 
Quelle: Eigene Darstellung 
                                              
4 Der Link wurde über ein vom Rektor unterzeichnetes Anschreiben ver-
schickt und war 14 Tage freigeschaltet. 
5 Detaillierte Infos können auf der Website des Projektes (www. gender- 
andscience.de) abgerufen werden. 
 
Ingenieurwissenschaften:   25 von 133 Personen 
Naturwissenschaften:    14 von 108 Personen 
Geistes- und  
Wirtschaftswissenschaften:  16 von 86 Personen   
Medizin:     3 von 80 Personen
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Abb. 5: Altersstruktur der Professoren und Professorinnen, die den  








Quelle: Eigene Darstellung 
 
Ausgehend von den Forschungen der Gender Studies (vgl. ausführlich 
dazu die Einleitung in diesem Band) gliedert sich die Befragung in drei 
Bereiche: 
Im ersten Bereich standen allgemeine Fragen zum Thema Gender 
und Gender Mainstreaming und Erfahrungen mit Geschlechterverhält-
nissen in den einzelnen Wissenschaftsbereichen (Women in Science).  
Darauf folgen Fragen nach möglichen Konsequenzen für die Wahl 
und Darstellung der wissenschaftlichen Gegenstände, Methoden und 
Zielperspektiven (Science of Gender) und schließlich ging es im dritten 
Teil um grundsätzlichen Fragen nach Objektivität, Wertfreiheit und Gel-
tung naturwissenschaftlichen Wissens (Gender in Science). 
Im Folgenden werden die Ergebnisse der Online-Befragung nach 
den Bereichen Women in Science, Science of Gender und Gender in 
Science systematisch dargestellt. 
 
 
Allgemeine Fragen zum Thema  
Gender  und Gender Mainstreaming  
 
Bekanntheit und Informiertheit über Gender Mainstreaming 
 
Während mehr als die Hälfte (51,7 %) mit dem Begriff Gender 
Mainstreaming nichts anfangen kann bzw. keine Vorstellung davon hat, 
ist knapp der Hälfte (48,3 %) die Bedeutung bekannt bzw. hat schon 
einmal davon gehört. Dabei erfährt der Begriff den höchsten Bekannt-
heitsgrad bei den Geistes- und Wirtschaftswissenschaften  
Obwohl der Begriff wenig bekannt ist, sehen sich Dreiviertel aller 
Befragten (77,6 %) über das Gender-Thema ausreichend informiert. Das 
restliche Drittel der Befragten (22,4 %), die sich über das Gender-Thema 
ungenügend informiert fühlen, möchten auch mehr Informationen zum 
Thema. Bevorzugt werden dabei Informationen wie „Allgemeine Infor-
Alterstruktur:  
bis 40 Jahre:   20,7 % 
41 bis 50 Jahre:  36,2 % 
51 bis 60:    29,3 % 
ab 61 Jahre:   13,8 % 
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mationen zu Wissenschaft und Geschlecht“ (19 %), „Informationen über 
geschlechtergerechte Lehre“ (17,2 %), „Informationen über hochschul-
interne Maßnahmen im Hinblick auf Geschlechtergerechtigkeit“  
(13,8 %), „Erfahrungen mit best-practice Modellen in Natur- und Inge-
nieurwissenschaften an anderen Hochschulen“ (10,3 %) und „Informati-
onen über Projekte für Frauen“ (8,6 %). Nur die wenigsten wünschen 
sich „Screenings auf Gender-Aspekte“ (6,9 %), Gender-Trainings  
(6,9 %) und „Studien zu Gender-Differenzierungen in Natur- und Inge-
nieurwissenschaften“ (5,2 %). 
 
 
Wichtigkeit von Gender Mainstreaming an der Hochschule 
 
Auf die Frage nach der Relevanz von Gender Mainstreaming für die 
Hochschule machen über 60 % der Befragten keine eindeutige Aussage. 
Für mehr als ein Viertel der Befragten ist das Thema Gender 
Mainstreaming an der Hochschule nicht wichtig (insbesondere für Na-
turwissenschaftler und Naturwissenschaftlerinnen). Nur für die Wenigs-
ten (12 %) hat das Thema Relevanz (am ehesten Personen aus den Geis-
tes- und Wirtschaftswissenschaften). 
 
 
Women In Science  
 
Zufriedenheit und Veränderung der  
Geschlechterverteilung nach Wissenschaftsbereich 
 
Knapp die Hälfte (48,3 %) der Befragten ist zufrieden mit der prozentua-
len Geschlechterverteilung am Lehrstuhl – besonders Personen aus den 
Geistes- und Wirtschaftswissenschaften und ein Großteil der befragten 
Frauen. Unzufrieden mit dieser Situation sind 27,6 % der Befragten und 
24,1 % haben eine indifferente Meinung dazu. 
Mit der Geschlechterverteilung in ihrem eigenen Fach ist jedoch nur 
knapp ein Drittel (32,8 %) zufrieden; insbesondere die Geistes- und 
Wirtschaftswissenschaftlerinnen und Geistes- und Wirtschaftswissen-
schaftler. Die Mehrheit (46,6 %) ist unzufrieden mit dieser Situation. 
Geschlechterverteilung im eigenen Fach wird überwiegend erzie-
hungs- und sozialisationsbedingt gesehen (von über 50 % der Befrag-
ten). Mit dieser Einschätzung liegen die Ingenieurwissenschaften im 
Vergleich zu den anderen Wissenschaftsbereichen sogar noch vor den 
Geistes- und Wirtschaftswissenschaften (vgl. dazu ausführlicher Leicht-
Scholten 2006a). 43,1 % der Befragten sind der Ansicht, dass diese so-
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wohl durch angeborene Geschlechtsunterschiede als auch durch Soziali-
sation bedingt ist. 
 
Maßnahmen zur Veränderung der Geschlechterverteilung  
 
Nur 31 % (vs. 69 %) der Befragten gaben an, dass am eigenen Institut 
diesbezügliche Maßnahmen eingesetzt werden (am ehesten in den Inge-
nieurwissenschaften). Aber nur 22,4 % würden selbst spezielle Maß-
nahmen ergreifen, um eine Veränderung der Geschlechterverteilung zu 
erzielen (vor allem in den Ingenieurwissenschaften). Knapp die Hälfte 
(48,3 %) jedoch würde keine Aktivitäten in dieser Hinsicht entwickeln.  
An diesem Punkt lässt sich ein Widerspruch feststellen, denn obwohl in 
der Veränderung der Geschlechterverhältnisse eher Vorteile gesehen 
werden, wären diese Personen nicht dazu bereit, einen persönlichen Bei-
trag zu leisten – und dies obwohl es kaum Maßnahmen zur Geschlech-
tergerechtigkeit am eigenen Institut gibt. 
 
Zur Erzielung einer Veränderung der Geschlechterverteilung werden am 
häufigsten Maßnahmen befürwortet wie „Mentoringprogramme“  
(37,9 %), „Informationstage speziell für Frauen“ (32,8 %), „Werbung 
für Studienangebote“ (32,8 %) und „Spezielle Beratungsangebote für 
Frauen“ (31 %). Nur die allerwenigsten der Befragten halten „Spezielle 
Betreuung für Frauen“ (10,3 %) „Stipendien für Frauen“ (6,9 %) „Ge-
zielte geschlechtsspezifische Analysen von Berufungsverfahren“  
(5,2 %), „Prämien (Gender Budgetierung) für die Einstellung von Frau-
en“ (3,4 %), „Frauen-Quoten bei Neuanstellungen“ (1,7 %), für sinnvoll. 
(Hier waren Mehrfachnennungen möglich).  
 
Berücksichtigung von Gender-Aspekten in der Lehre  
 
Zweidrittel (65,5 %) der Befragten konstatieren ein unterschiedliches 
Lernverhalten zwischen Männern und Frauen, 15,5 % habe keine ein-
deutige Meinung zu dieser Aussage und 19 % können kein unterschied-
liches Lernverhalten zwischen den Geschlechtern feststellen. 
 
Berücksichtigung der unterschiedlichen Sozialisation in 
der Lehre  
 
Zu dem Urteil, dass eine unterschiedliche Sozialisation in der Lehre 
nicht berücksichtigt werden sollte, kommt mehr als die Hälfte (55,2 %) 
der Befragten (besonders aus dem Bereich Ingenieurwissenschaften). 
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Jeweils 22,4 % stimmten dieser These zu oder hatten keine eigene Mei-
nung dazu.  
Obgleich die Geschlechterverteilung in den einzelnen Fächern über-
wiegend sozialisationsbedingt begründet wird (siehe oben) sollen die 
von den Befragten konstatierten unterschiedlichen Ausgangsbedingun-
gen in der Lehre kaum berücksichtigt werden; mehr als 50 % der Be-
fragten, die die Ursache der Geschlechterverteilung sozialisationsbe-
dingt sehen, sind der Ansicht, dass die unterschiedliche Sozialisation 
nicht berücksichtigt werden solle. Demzufolge finden geschlechtspezifi-
sche Konzepte im didaktischen Konzept der Lehre so gut wie keine Be-
rücksichtigung (96,6 %). Nur zwei der befragten Personen beziehen der-
artige Aspekte ein. 
 
Lehrinhalte sind geschlechtsneutral  
 
Die im eigenen Fachgebiet vertretenen Lehrinhalte werden überwiegend 
(86,2 %) als geschlechtsneutral bewertet. Dieser These stimmten alle 
Befragten aus den Ingenieurwissenschaften und alle befragten Frauen 
zu.  
 
Sensibilisierung der Lehrenden für das Thema „Gender“  
 
Knapp die Hälfte (48,2 %) der Befragten sehen keine Notwendigkeit, 
Lehrende für das Thema Gender zu sensibilisieren (tendenziell eher In-
genieurwissenschaften). Personen, die einer geschlechtssensiblen Lehre 
nicht zustimmen sind auch tendenziell eher der Ansicht, dass die Lehr-
inhalte geschlechtsneutral sind (54 %).  
Mehr als ein Drittel (34,5 %) hingegen haben keine eindeutige Posi-
tion zu dieser These bezogen. Nur die Wenigsten (17,2 %) halten eine 
Sensibilisierung für sinnvoll. 
 
Unterschiedliches Technikinteresse der Geschlechter 
 
Ein unterschiedliches Technikinteresse der Geschlechter wurde von 
mehr als der Hälfte (51,7 %) der Befragten angenommen (insbesondere 
von der Gruppe der Männer zwischen 41-60 Jahren). Nur 12,1 % sind 
der Ansicht, dass Männer generell nicht stärker an Technik interessiert 
sind als Frauen. 
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Gender  and Science 
 
Prägung der Disziplin durch das Geschlecht  
 
Eine geschlechtsspezifische Prägung der Wissenschaft durch ungleiche 
Geschlechterverteilung wird von mehr als der Hälfte der Befragten  
(56,9 %) nicht gesehen (eher von Personen über 50 Jahre). Während ein 
Großteil der Befragten (43,1 %) dazu keine eindeutige Einstellung hat-
ten und 22,4 % eine starke Prägung der Wissenschaft durch das Ge-
schlecht sehen. 
 
Unabhängigkeit der wissenschaftlichen Forschung  
vom Geschlecht 
 
Wissenschaftliche Forschung wird von Dreiviertel der Befragten  
(75,9 %) als unabhängig vom Geschlecht betrachtet (vor allem von den 
Ingenieurwissenschaften und Personen zwischen 40 bis 50 Jahre). 
Eine indifferente Einstellung zu der These haben 10,3 %, während 
13,8 %, der Meinung sind, dass die wissenschaftliche Forschung vom 
Geschlecht abhängig ist. 
 
Zusammenhang zwischen Geschlechtergerechtigkeit und 
der Qualität von Forschung und Lehre 
 
Geschlechtergerechtigkeit und die Qualität von Forschung und Lehre 
wird von der Mehrheit nicht in Zusammenhang gesehen (74,1 %), be-
sonders von den Ingenieurwissenschaften und Personen über 40 bis 60 
Jahren. 12,1 % sehen einen Zusammenhang und 13,8 % haben eine in-
differente Meinung dazu. Demzufolge halten auch fast Zweidrittel  
(63,8 %) der Befragten Lehre und Forschung zu Gender-Inhalten für 
unwichtig. 
 
Integration von Gender-Aspekten in alle Studiengänge 
 
Eine Integration der Gender-Aspekte in die Studiengänge wird von den 
meisten der Befragten (56,9 %) als nicht sinnvoll erachtet (besonders 
von den Ingenieurwissenschaftlern und Ingenieurwissenschaftlerinnen). 
Ein Fünftel (20,7 %) der Befragten aber hält die Integration von Gender-
Aspekten in alle Studiengänge für sinnvoll, während fast ein Viertel 
(22,4 %) keine eindeutige Position zu dieser Frage hat.  
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Sensibilisierung der Lehrenden für das Thema „Gender“ 
 
Über die Hälfte der Befragten (56 %) halten eine Integration des Themas 
Gender übergreifend in allen Studiengängen für nicht sinnvoll ist. Mit 
geschlechtsspezifischer Didaktik haben sich nur 8 % befasst.  
 
Technikinteresse der Geschlechter 
 
Die These, dass Männer stärker an Technik interessiert sind, als Frauen 
wurde von mehr als der Hälfte (52 %) der Ingenieurwissenschaftlern und 
Ingenieurwissenschaftlerinnen befürwortet. 32 % sind der Ansicht, dass 





Eine geschlechtsspezifische Prägung der Wissenschaft durch ungleiche 
Geschlechterverteilung wird mehrheitlich (über 50 %) nicht gesehen 
während 22 % eine starke Prägung der Wissenschaft durch das Ge-
schlecht sehen und 28 % keine eindeutige Position dazu haben. 
Wissenschaftliche Forschung wird vielmehr von 84 % der Befragten 
als unabhängig vom Geschlecht betrachtet (am ehesten die Ingenieure 
und Ingenieurinnen). Demzufolge halten fast 2/3 Lehre und Forschung 
zu Gender-Inhalten für unwichtig. Auch ein Zusammenhang zwischen 
Geschlechtergerechtigkeit und der Qualität von Forschung und Lehre 





1. Allgemein lässt sich festhalten, dass sich das Verständnis von Ge-
schlechtergerechtigkeit primär auf die numerische Verteilung der 
Geschlechter in den Disziplinen bezieht. 
2. Eine ausgeglichene Geschlechterverteilung wird zwar von einem 
Großteil der Befragten begrüßt, generell wird aber kein Zusammen-
hang zwischen Geschlechtergerechtigkeit und der Qualität von For-
schung und Lehre gesehen.  
3. Bisher findet eine Integration von Gender-Aspekten in Forschung 
und Lehre nicht statt und wird von einem Großteil der Befragten 
auch für die Zukunft nicht gewünscht. 
4. Es gibt keinen „gender-fortschrittlichen“ Fachbereich. Neben der zu 
erwartenden Offenheit von Geistes- und Wirtschaftswissenschaftlern 
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gegenüber der Thematik wird auch von 1/3 der Befragten aus den 
Ingenieurwissenschaften die Integration von Gender-Aspekten in 
Forschung und Lehre als sinnvoll erachtet.  




Fazi t   
 
Was bedeuten diese Ergebnisse bezügliche der Eingangs formulierten 
Fragen? Wie viel Gender ist im Mainstream der Wissenschaften?  
Aufgrund der geringen Beteiligung an der Befragung können die Er-
gebnisse nur als Tendenzen verstanden werden. Da aber auch davon 
auszugehen ist, dass die geringe Beteiligung auch mit einem geringen 
Interesse am Thema zusammenhängen können und sich dem zufolge 
vorwiegend diejenigen an der Befragung beteiligt haben, die der Thema-
tik prinzipiell aufgeschlossen gegenüber stehen, liefern die Ergebnisse 
der Befragung sicherlich eher eine positive Einschätzung der Situation.  
Die Ergebnisse der Befragung zeigen die unterschiedliche Relevanz, 
die Gender-Aspekten im Mainstream der Wissenschaften zugemessen 
wird, bis zur vollständigen Negierung der Gender-Dimension für die 
Wissenschaft. Sie macht die unterschiedlichen „Gender Blicke“, aber 
auch die vielen gender-blinden Flecken im Gesichtsfeld der Wissen-
schaft sichtbar. Um das Konzept des Gender Mainstreaming an Hoch-
schulen umzusetzen, und so Frauen und Männern gleichermaßen in For-
schung und Lehre, bei der Entwicklung von Forschungsprojekten und 
Generierung von Forschungsergebnissen zu unterstützen, ist die Hoch-
schule gefordert, gerade Professorinnen und Professoren für die Umset-





Ausgehend von den Ergebnissen der Befragung lassen sich kurz- und 
mittelfristige Handlungsempfehlungen für die Hochschule ableiten, um 
das Konzept des Gender Mainstreaming in den unterschiedlichen Berei-




1. Entwicklung eines detaillierteren Genderprofils mit klarer Definition 
von Gender Mainstreaming als Reorganisationsansatz für alle Hand-
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lungsbereiche der Hochschule. Verstärkte Öffentlichkeitsarbeit zum 
Konzept des Gender Mainstreaming und seiner Bedeutung in und für 
die Hochschule nach innen und nach außen. 
2. Verstärkte Öffentlichkeitsarbeit zum Konzept des Gender Main-
streaming und seiner Bedeutung in und für die Hochschule nach in-
nen und nach außen (z.B. Ringvorlesungen zum Thema, Plakate, 
Flyer). 
3. Initiierung und Unterstützung von Projekten die Gender-Aspekte in 
der Forschung berücksichtigen (vgl. Fraunhofer Gesellschaft).  
4. Anstoß und Unterstützung von Fachbereichen zur Einbeziehung von 
Gender-Aspekten in die Lehre (Fortbildungen). 
5. Weiterbildungsangebot für Lehrende zu gendergerechter Lehre. 
6. Schaffung von finanziellen Anreizen für best practice Projekte. 
 
Mittel- und langfristige Handlungsempfehlungen 
 
Um die eingangs im Leitbild der RWTH formulierten Ziele zu erreichen 
und damit die Fähigkeiten von Frauen und Männern gleichermaßen in 
Forschung und Lehre, bei der Entwicklung von Forschungsprojekten 
und Generierung von Forschungsergebnissen zu unterstützen, ist die 
Hochschule gefordert, gerade Professorinnen und Professoren für die 
Umsetzung des Gender Mainstreaming Konzeptes zu gewinnen. 
Die Hochschule hat mit der Formulierung ihres Leitzieles und des 
Genderprofils erste Schritte getan. Nun gilt es beides im Hochschulalltag 
im Sinne der top-down-Strategie gemeinsam mit Professorinnen und 
Professoren umzusetzen. Soll Gendergerechtigkeit als Qualitätsmerkmal 
der Hochschulentwicklung eingestuft werden, ist es notwendig die Um-
setzung von Gender Mainstreaming innerhalb der Hochschule in einen 
entsprechenden institutionellen Rahmen einzubetten. Soll das beschrie-
bene Leitbild mehr sein als eine Vision, so gilt es, die Hochschule als 
gesamte Organisation auf allen hierarchischen Ebenen im Hinblick auf 
Geschlechtergerechtigkeit zu reorganisieren und die Geschlechterfrage 
auch als wesentliches Kriterium für die Entwicklung von Forschungs-
fragen und Forschungsprojekten zu betrachten. 
 
Beispielhaft lässt sich hier das seit November 2005 an der Universität 
Duisburg-Essen entwickelte Zentrum für Hochschul- und Qualitätsent-
wicklung nennen, dessen vier Aufgabenbereiche Hochschuldidaktik, E-
Learning, Gender Mainstreaming und Finanzförderung und Evaluation 
umfassen. Die enge Vernetzung und Kooperation der vier Geschäftsbe-
reiche ermöglicht die Umsetzung einer geschlechtergerechten Hoch-
schule und kann Impulse in die unterschiedlichen Handlungsfelder ge-
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ben (Personalentwicklung, Organisationsentwicklung, Gleichstellungs-
politik, Lehre und Studium, Forschung) (vgl. Klees-Möller/Rompeltien 
in diesem Band). 
Es ist unabdingbar, eine starke und unabhängige Struktur zu schaf-
fen, von der ausgehend Impulse gegeben werden können, um das Kon-
zept des Gender Mainstreaming auf den unterschiedlichsten Handlungs-
feldern der Hochschule umzusetzen und die Gender-Perspektive in Leh-
re und Forschung ebenso wie in der Personal- und Organisationsent-
wicklung der Hochschule zu berücksichtigen.  
Auch über die Schaffung einer direkt dem Rektorat zugeordneten 
Stabstelle könnte eine derartige Einheit geschaffen werden, die sowohl 
top-down, wie z.B. gendergerechte Personalentwicklungskonzepte für 
Professorinnen und Professoren, als auch in Kooperation mit den Fakul-
täten bottom-up-Konzepte und Strategien entwickeln kann, um langfris-
tig das Konzept des Gender Mainstreaming als Reorganisationsprozess 
der Hochschule umzusetzen. 
Soll das beschriebene Leitbild mehr sein als eine Vision, so gilt es 
die Hochschule als gesamte Organisation auf allen hierarchischen Ebe-
nen im Hinblick auf Geschlechtergerechtigkeit zu reorganisieren und die 
Geschlechterfrage auch als wesentliches Kriterium für die Entwicklung 
von Forschungsfragen und Forschungsprojekten zu betrachten.  
 
Mit der Einbindung von Gender Mainstreaming in die Hochschul- und 
Qualitätsentwicklung können Impulse in die unterschiedlichsten Hand-
lungsfelder der Hochschule gegeben werden und damit deutlich gemacht 
werden, dass das Konzept weit mehr beinhaltet als Frauenförderung, der 






Eine Chance, das Konzept des Gender Mainstreaming in Wissenschaft 
und Forschung integrieren zu können, bietet der umfassende Transfor-
mationsprozess, in dem sich das deutsche Hochschulsystem gegenwärtig 
befindet. Durch die Reformulierung des Verhältnisses von Staat und 
Hochschule und den Hochschulreformprozess werden die Hochschulen 
der Zukunft zu „entrepreneurial universities“, die von Wissensmanagern 
geführt werden. So trägt die Exzellenzinitiative in Deutschland sicher-
lich dazu bei, alte Strukturen innerhalb der Hochschulen zu überdenken 
und neuen visionären Konzepten Raum zu geben und damit auch Gen-
der-Aspekte verstärkt im Reformprozess zu berücksichtigen. 
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Gender im Mainstream der Hochschulent-
wicklung. Institutionalisierung von Frauen-
förderung und Gender Mainstreaming am 
Beispiel MEDUSE 
RENATE KLEES-MÖLLER UND BÄRBEL ROMPELTIEN 
Das Konzept des Gender Mainstreaming ist an Hochschulen vielfach le-
diglich auf der Ebene der Rhetorik verankert, das Verhältnis zur Frauen-
förderung nicht selten ungeklärt. Im vorliegenden Beitrag wird ein kon-
kretes Beispiel für die institutionelle Umsetzung von GM und Frauen-
förderung im Hochschulmanagement vorgestellt, aus dem sich Hinweise 





Seit der Amsterdamer Vertrag (1. Mai 1999) alle Mitgliedsstaaten der 
EU zu einer aktiven Gleichstellungspolitik im Sinne des Gender 
Mainstreaming verpflichtet, ist Gender Mainstreaming bundes- und lan-
despolitisch als Leitlinie etabliert und auch als rechtliche Vorgabe für 
die Hochschulen verpflichtend. Gender Mainstreaming wird dabei so 
verstanden, dass alle Maßnahmen und Entscheidungen unter dem As-
pekt ihrer Auswirkungen auf die Geschlechterverhältnisse im jeweiligen 
Bereich analysiert und bewertet und gegebenenfalls auch entsprechend 
ausgestaltet werden. Frauenförderung erscheint in dieser Perspektive als 
eine mögliche Umsetzung des Gender Mainstreaming – sofern nämlich 
bei der Genderanalyse gravierende Benachteiligungen von Frauen sicht-
bar werden. Frauenförderung wird aber generell auch als grundsätzlich 
andersartiger Ansatz der Gleichstellungspolitik beschrieben (vgl. 
BMFSFJ 2003: 30ff.). Während Frauenförderung als zielgruppenorien-
tierter Politikansatz gesehen wird, der institutionell als Auftrag spezifi-
schen Akteuren zugewiesen ist, den Frauen- oder Gleichstellungsbeauf-
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tragten insbesondere, wird Gender Mainstreaming als strukturell ausge-
richteter Politikansatz hervorgehoben, der zwar bei spezifischen Benach-
teiligungen nicht so direkt greife, dafür aber nachhaltigere und weiter-
reichende Wirkungen durch Einbeziehung aller innerinstitutionellen Ak-
teure und durch genderorientierte Betrachtung aller Handlungsbereiche 
erreichen könne (vgl. ebd.). 
In der Praxis der Gleichstellungspolitik an Hochschulen wird das 
prägnant formulierte Konzept des Gender Mainstreaming, das ja auch 
einen Rahmen für Frauenförderung bilden soll, bisher unzureichend,  
oder jedenfalls sehr uneinheitlich umgesetzt. Vielfach ist Gender 
Mainstreaming lediglich auf der Ebene der Rhetorik verankert; die er-
forderliche Gender-Kompetenz fehlt. Auch sind die Befürchtungen, 
Gender Mainstreaming könne die bisherige Politik der Frauenförderung 
schwächen, keineswegs ausgeräumt. Mit anderen Worten: Sollen beide 
Politikansätze sich wechselseitig unterstützen und zusammenwirken, um 
Fortschritte in der Gleichstellung der Geschlechter an der Universität zu 
erreichen, so müssen institutionelle Regelungen Frauenförderung und 
Gender Mainstreaming in ein klares Verhältnis zueinander rücken. Im 
vorliegenden Beitrag wird ein konkretes Beispiel für die institutionelle 
Umsetzung von Gender Mainstreaming und Frauenförderung im Hoch-
schulmanagement vorgestellt. Die Universität Duisburg-Essen hat mit 
der Einrichtung des Geschäftsbereichs Frauenförderung und Gender 
Mainstreaming im Zentrum für Hochschul- und Qualitätsentwicklung im 
Kontext der Einführung des modernen Instrumentariums der Hochschul-
steuerung eine durchgehende Gender-Strategie aufgelegt, die sowohl die 
gezielte Frauenförderung wie das Gender Mainstreaming umfasst. Auch 
wenn die Ansatzpunkte dieser Entwicklung in spezifischer Weise mit 
der Situation der Neuordnung der Universität zusammenhängen, die als 
Fusion zweier Vorgänger-Universitäten 2003 neu gegründet wurde, so 
lassen sich doch einige allgemeine Hinweise ableiten, welche Merkmale 
eine Gender Mainstreaming-Strategie erfolgreich machen können. 
 
 
Gender  Mainstreaming in der   
Hochschulentwicklungsplanung 
 
Das Rektorat der Universität Duisburg-Essen hat für die Hochschulent-
wicklungsplanung das Instrument der internen Ziel- und Leistungsver-
einbarungen (ZLV), die auf der Grundlage von Entwicklungs- oder 
Strukturgesprächen zwischen Hochschulleitung und den Fachbereichen 
und Einrichtungen abgeschlossen werden, eingeführt (Zechlin 2003;  
Universität Duisburg-Essen). Die Leitlinie des Gender Mainstreaming 
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wird dabei durchgängig auf der Prozessebene mitgeführt (siehe Abbil-
dung 1: Gender Mainstreaming im Hochschulmanagement). 
Der Prozess der ZLV startet mit der Formulierung von Entwick-
lungszielen für zentrale Entwicklungs- und Handlungsfelder der Univer-
sität, wobei die gleichstellungspolitischen Ziele zwischen dem Rektorat 
und der Gleichstellungsbeauftragten abgestimmt werden. Die Gleichstel-
lung wird als Querschnittskategorie innerhalb der Kernbereiche Studium 
und Lehre, Forschung und wissenschaftlicher Nachwuchs berücksich-
tigt. Auf der Management-Ebene wird Gender unter dem Aspekt von 
vorhandenen oder noch benötigten Ressourcen und Kompetenzen be-
trachtet. 
Der Prozess der Entwicklungsplanung mit ZLV umfasst drei Schrit-
te: Am Anfang stehen datenbasierte Analysen der Situation der Fachbe-
reiche in den angesprochenen Kern- bzw. Leistungsbereichen. Die Ist-
Analyse (Schritt I) soll den gegenwärtigen Entwicklungsstand in den 
genannten Leistungsbreichen darlegen, die Zielentwicklung (Schritt II) 
soll im Abgleich zwischen Zielperspektiven des Rektorates und Fachbe-
reichszielen realistische und zugleich entwicklungsförderliche Zielset-
zungen generieren, und die darauf Bezug nehmende Maßnahmen- und 
Ressourcenplanung (Schritt III) soll die Umsetzungsschritte, die zur 
Zielerreichung ergriffen werden, konkretisieren. Der Prozess wird mit 
dem Abschluss einer formellen Ziel- und Leistungsvereinbarung abge-
schlossen, die die Ziele sowie die zu ergreifenden Maßnahmen und die 
bereitzustellenden Ressourcen (Mittel, Dienstleistungen und andere Res-
sourcen) aufführen. 
Der so gestaltete Prozess der Hochschulentwicklungsplanung rückt 
Gleichstellung sowohl als Zielkategorie wie als Qualitätskriterium in 
den Kernbereich der Planung. Die Struktur dieses Prozesses entspricht 
im Übrigen ersichtlich dem Vorgehen zur Erstellung von Frauenförder-
plänen, die bereits durch das Landesgleichstellungsgesetz (LGG) als In-
strument der Planung für Fortschritte in der Gleichstellung von Frauen 
und Männern vorgegeben sind. Deutlich wird, dass in der Prozesslogik 
der ZLV die Hochschulentwicklungsplanung auf Fachbereichsebene und 
die Aufstellung der Frauenförderpläne parallel verlaufen und somit 
leicht miteinander zu koppeln sind. Dies trifft auch für das anschließen-
de Monitoring und die Bewertung der Zielerreichung am Ende der Lauf-
zeit zu. Wenn auch die Koppelung noch nicht flächendeckend erreicht 
wurde, so sind erstmals auf der Basis der für die Entwicklungsgespräche 
erstellten Leistungsdaten Frauenförderpläne erstellt worden.  
Die zwischen Rektorat und Fachbereichen getroffenen Zielvereinba-
rungen umfassen, je nach Ausgangslage auch Maßnahmen zur Frauen-
förderung, für die in den bisherigen Vereinbarungsrunden finanziell ein 
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beachtliches Volumen mobilisiert werden konnte. Wichtige Entwicklun-
gen in den Fachbereichen konnten angestoßen werden. Inhaltlich waren 
die gleichstellungsbezogenen Zielvereinbarungen 2005 und 2006 dem 
Schwerpunkt der Förderung des weiblichen wissenschaftlichen Nach-
wuchses, insbesondere der Förderung der Promotion von Frauen, ge-
widmet. Bei den Entwicklungsgesprächen wurde deutlich, dass in vielen 
Fachbereichen ein großer Beratungsbedarf hinsichtlich möglicher An-
satzpunkte und praktischer Beispiele (good-practice Modelle) für Fort-
schritte in der Gleichstellung besteht. Explizit wurde ein Unterstüt-
zungsbedarf für die Entwicklung von Gender-Kompetenz benannt. Hier 
ist die Schnittstelle zwischen den Zielvereinbarungen als Steuerungsin-
strument und der Implementierung von Gender Mainstreaming als insti-
tutionelle Dienstleistung für die Universität einerseits, zwischen Gender 
Mainstreaming als Dienstleistung und der Integration von Gender-
Kriterien in weitere Steuerungsinstrumente der Hochschule, wie die 
Budgetierung, das Controlling, die Qualitätssicherung sowie die Perso-
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Abbildung 1: Gender Mainstreaming im Hochschulmanagement 
 
 
Quelle: Zentrum für Hochschul- und Qualitätsentwicklung 
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Implementierung von Frauenförderung und 
Gender  Mainstreaming als wissenschaft l iche 
Dienst le istung 
 
Die Universität Duisburg-Essen (UDE) hat die Förderung der Chancen-
gleichheit bereits in ihrer Gründungsphase als relevanten Zielbereich der 
Hochschulentwicklung und als Qualitätskriterium für das Hochschulma-
nagement benannt und mit einer Reihe ineinander greifender Maßnah-
men und Entscheidungen umgesetzt. Die grundlegenden Prozesse des 
Hochschulmanagements wurden unter Einbeziehung von Gleichstel-
lungsaufgaben reformuliert. Die UDE hat damit eine Vorreiterrolle  
übernommen, was die systematische Modernisierung der Management-
prozesse unter Einbeziehung der Gleichstellung anbelangt mit der Be-
sonderheit, dass zur Unterstützung bestimmte Aufgabenbereiche des 
Hochschulmanagement eine eigene zentrale Einrichtung mit Dienstleis-
tungsauftrag geschaffen wurde. 
 
Abbildung 2: Organisationsaufbau des Zentrums für Hochschul- und 
Qualitätsentwicklung der Universität Duisburg-Essen 
 
 
Quelle: Zentrum für Hochschul- und Qualitätsentwicklung 11/06,  
internes Organigramm 
 
Die Überführung von der Projekt- und Prozess-Ebene auf die Struktur-
ebene der Universität wurde mit der Gründung des Zentrums für Hoch-
schul- und Qualitätsentwicklung (ZFH) vollzogen. Das ZFH weist
vier Geschäftsbereiche auf, und zwar den Geschäftsbereich Evaluation/
Qualitätssicherung, den Geschäftsbereich Hochschuldidaktik, den Ge-
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schäftsbereich Frauenförderung/Gender Mainstreaming und den Ge-
schäftsbereich E-Learning. Das gesamte Zentrum hat den Auftrag, durch 
wissenschaftliche Dienstleistungen Prozesse der Hochschul- und Quali-
tätsentwicklung in den Bereichen Lehre und Forschung sowie Manage-
ment und Services zu unterstützen (siehe Abbildung 2 Organisations-
aufbau des Zentrums für Hochschul- und Qualitätsentwicklung der Uni-
versität Duisburg-Essen). Für die Einrichtung des Geschäftsbereichs 
Frauenförderung/Gender Mainstreaming wurden die bislang im Pro-
jektzentrum MEDUSE durchgeführten Projekte und Programme, im 
Wesentlichen zentriert um Mentoring-Projekte und Programme zur Kar-
riereförderung für unterschiedliche Zielgruppen, zusammengeführt und 
mit dem zusätzlichen Auftrag versehen, ein Dienstleistungsangebot 
„Umsetzung von Gender Mainstreaming“ zu entwickeln . 
Karriereförderung für Frauen als Teil der akademischen Pesonalent-
wicklung und die Umsetzung der Gender Mainstreaming-Strategie in 
den zentralen Handlungsfeldern der Universität sind so als wesentliche 
Faktoren der Organisations- und Personalentwicklung der Universität 
Duisburg-Essen eingeschätzt und zentral platziert worden. Damit wurde 
ein wesentliches strukturelles Element für die Umsetzung des Gender 
Mainstreaming geschaffen, ein „starker Akteur“, der sichtbare Kompe-
tenzen und eine eigene Zuständigkeit für die Querschnittsaufgabe Gen-
der Mainstreaming besitzt. Dieser Akteur ist einerseits eingebunden in 
eine top-down-Strategie des Gender Mainstreaming, andererseits ist er 
dafür prädestiniert, über Dienstleistungsangebote die Anforderungen 
aufzugreifen, die bottom-up von den Fachbereichen artikuliert werden, 
und sie in gemeinsamen Entwicklungsprojekten produktiv zu bearbeiten. 
Da der Geschäftsbereich die Querschnittsaufgabe Gender Mainstrea-
ming auch innerhalb des Zentrums selbst wahrnimmt, ist gesichert, dass 
auch in den Aktivitäten der anderen Geschäftsbereiche, die strategische 
Entwicklungsfelder der Universität betreffen, Gender-Gesichtspunkte 
einbezogen werden. 
Die Aufgabenfelder und die Arbeitsweise des Geschäftsbereiches 
Frauenförderung/Gender Mainstreaming (MEDUSE) werden im Fol-
genden näher beschrieben. 
 
 




Im Geschäftsbereich Frauenförderung/Gender Mainstreaming ist über
langjährige Projekterfahrung und Durchführung von Maßnahmen in Zu-
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sammenarbeit mit der Gleichstellungsbeauftragten eine umfassende 
Kompetenz in der Karriereförderung für Frauen unterschiedlicher Quali-
fikations- und Karrierestufen vorhanden, die nun perspektivisch in ein 
Programm zur gendersensiblen akademischen Personalentwicklung 
einmünden kann. 
Bislang wurden Mentoring-Programme für Frauen auf unterschiedli-
chen Qualifizierungsstufen realisiert. Die ganze Bandbreite der für eine 
Universität relevanten Zielgruppen, von Schülerinnen bis zu Nach-
wuchswissenschaftlerinnen, konnte erreicht werden. Alle Mentoring-
Programme umfassen als Bausteine eine bilanzierende Karriereberatung 
(1), die Vermittlung einer Mentorship-Beziehung (2), ein begleitendes 
Qualifizierungsprogramm (3) sowie Vernetzungsangebote (4). Alle Pro-
grammbausteine werden für die jeweils angesprochene Zielgruppe spe-
zifisch ausgestaltet. Über eine begleitende Evaluation wird eine kontinu-
ierliche Verbesserung und Qualifizierung der Programme gesichert. Die 
begleitenden Qualifizierungsangebote im Bereich der Schlüsselqualifi-
kationen sind inzwischen auch unabhängig von den Mentoring-Pro-
grammen im Rahmen der gestuften Studiengänge als Module verfügbar. 
Die Mentoring-Programme sollen hier im Einzelnen nicht dargestellt 
werden, da Mentoring-Ansätze inzwischen weit verbreitet sind und ihre 
Leistungsfähigkeit bei der Bewältigung von Statuspassagen und Ent-
wicklungsschritten unbestritten ist (Löther 2003). Hervorzuheben sind 
aber einige Besonderheiten, die für das Angebot der Universität Duis-
burg-Essen charakteristisch sind (Klees-Möller 2006; Klees-Möller/Pe-
tersen/Schönborn 2007).  
 
Mentoring für Studentinnen und Absolventinnen  
mit Migrationshintergrund 
 
Dies ist einmal die Entwicklung von Programmen für Studentinnen und 
Absolventinnen mit Migrationshintergrund auf der Grundlage eines Di-
versity-Konzeptes. Zielsetzung der interkulturellen Programmlinie für 
Studentinnen mit Migrationshintergrund ist, sie bereits zu diesem frühen 
Zeitpunkt in ihrer beruflichen Karriereplanung zu begleiten, zu fördern 
und ihnen dabei zu ermöglichen, ihre verdeckten Ressourcen und Poten-
ziale, die sie aufgrund ihrer Biographie mitbringen, zu entdecken, weiter 
zu entwickeln und für ihre berufliche Entwicklung nutzbar zu machen. 
Das Programm „Mentoring Diversity“ für Akademikerinnen mit Migra-
tionshintergrund (gefördert mit Mitteln der EU und des Landes NRW) 
unterstützt den beruflichen Einstieg und Aufstieg. Es gibt nicht nur den 
Teilnehmerinnen Gelegenheit, ihre spezifischen Kompetenzen, u.a. in-
terkulturelle und sprachliche Kompetenzen, zu vertiefen, sondern richtet 
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sich auch darauf, über Kontakte und Kooperationen mit Unternehmen 
und Organisationen der Region den Zugang zu den Thematiken „Inter-
kulturalität und Arbeitswelt“ sowie „Gender“ und „Diversity“ für alle 
Beteiligten zu eröffnen. Mentoring erweist sich im Kontext dieser Pro-
grammlinien als Instrument einer vorgezogenen Personalentwicklung 
insbesondere für Klein- und Mittelunternehmen (Rompeltien 2004). 
 
Personalentwicklung für den  
wissenschaftlichen Nachwuchs 
 
Die Förderung des wissenschaftlichen Nachwuchses zählt zu den we-
sentlichen Entwicklungszielen der UDE. Es gilt, mehr Frauen zur Pro-
motion zu motivieren und Strukturen zu schaffen, die einer größeren 
Anzahl Nachwuchswissenschaftlerinnen, die im Wissenschaftsfeld im-
mer noch unterrepräsentiert sind, eine schnellere und erfolgreiche Pro-
motion ermöglichen. Zugleich verfolgt die Universität das Konzept des 
„strukturierten Promovierens“, um sowohl die Qualität der Promotions-
betreuung zu verbessern wie auch die Selbständigkeit und die Selbstor-
ganisation der Promovierenden zu stärken. Eine stärkere Systematisie-
rung der ersten Stufe der selbständigen wissenschaftlichen Arbeit soll 
den zügigen Abschluss unterstützen und durch intensive Vernetzung 
weitere Wissensressourcen erschließen. Die Universität fördert mit in-
ternen Mitteln eine Reihe von Vorhaben in den Fachbereichen, die in 
dieser Zielrichtung arbeiten. Der Geschäftsbereich Frauenförderung/ 
Gender Mainstreaming unterstützt diese Aktivitäten durch folgende 
Maßnahmen der Personalentwicklung, die teilweise exklusiv für Frauen, 
teilweise aber auch für beide Geschlechter angeboten werden. Die Sinn-
haftigkeit struktureller Veränderungen der Promotionsphase, die geeig-
net sind, die Promotionsbeteiligung von Frauen und vom wissenschaftli-
chen Nachwuchs überhaupt, zu verbessern, wird dabei in der Universität 
als gegeben unterstellt. 
 
Promotionsorientierungs- und Begleitprogramm  
 
Das Projekt „Promovieren – Eine Perspektive für Frauen“ ist als fach-
übergreifendes modulares Beratungs-, Vernetzungs- und Schulungsan-
gebot konzipiert und mit großer Resonanz durchgeführt worden. Im 
Rahmen der Herbstakademie für Promovierende 2006 wurden viele An-
gebote erstmals auch für männliche Interessenten geöffnet.  
In Abstimmung mit den Koordinatorinnen fachspezifischer Förde-
rungsprogramme für Frauen wurde das Projekt im Rahmen interner In-
novationsprojekte weiter entwickelt und umfasst folgende Module, die 
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die fachspezifischen Angebote zur Promovierendenförderung ergänzen 
sollen. 
 
Abbildung 3: Module zur Promovierendenförderung 
 
 
Quelle: ZfH, Frauenförderung/Gender Mainstreaming 10/06, interne 
Grafik 
 
Zur weiteren gegenseitigen Unterstützung können sich die Promovie-
renden in selbst organisierten Kleingruppen vernetzen. Diese werden 
durch zusätzliche moderierte Austauschtreffen sowie durch Einzelbera-
tung professionell begleitet. 
 
Mentoring-Programm für Promovendinnen der  
Ruhrgebietshochschulen (mentoring³) 
 
Es handelt sich um ein Kooperationsprojekt, welches mit den Nachbar-
universitäten Bochum und Dortmund in den Fächergruppen Naturwis-
senschaften (Koordinationsschwerpunkt der Ruhr-Universität Bochum), 
Ingenieurwissenschaften (Koordinationsschwerpunkt der Universität 
Dortmund) und Geistes- und Bildungswissenschaften (Koordinations-
schwerpunkt der UDE) durchgeführt wird. Hierdurch wird eine optimale 
Nutzung vorhandener Ressourcen erreicht und eine neue kooperative 
Kultur generiert. 
Fortgeschrittenen Doktorandinnen wird der Austausch mit erfahre-
nen Professorinnen und Professoren und habilitierten Wissenschaftlerin-
nen und Wissenschaftlern der drei kooperierenden Hochschulen und au-
ßeruniversitären Forschungseinrichtungen vermittelt, wahlweise im one-
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to-one- oder als Gruppen-Mentoring. Im Sinne des Cross-Mentoring-
Gedankens fungieren diese erfahrenen Wissenschaftlerinnen und Wis-
senschaftler als Mentorinnen und Mentoren und geben in Gesprächen 
wichtiges Handlungswissen über Strukturen und Prozesse im Wissen-
schaftsbetrieb weiter, was den Nachwuchswissenschaftlerinnen die Posi-
tionierung in der Scientific Community erleichtert. Durch Einblicke in 
universitäre Laufbahnen und Aufstiegsmechanismen können sie indivi-
duelle Perspektiven einer Wissenschaftskarriere entwickeln. Mentoring 
fördert das Eigenengagement der Teilnehmerinnen und ihre individuelle 
Persönlichkeitsentwicklung.  
Ein professionelles Seminarprogramm vermittelt fachübergreifende 
Schlüsselkompetenzen und qualifiziert die Promovendinnen im Sinne 
des Personalentwicklungsgedankens. Zusätzlich werden in einer Reihe 
wissenschaftlicher Symposien Veränderungen im Wissenschaftssystem 
verfolgt und Perspektiven entwickelt: Renommierte Referentinnen und 
Referenten erörtern Themen wie „Weibliche Exzellenz“‚ „Internationa-
lisierung“ und „Wissenschaftskarriere im Wandel“ vor dem Hintergrund 
der Geschlechterperspektive.  
Im Rahmen dieses Projektes konnte eine beachtliche Zahl von Hoch-
schullehrerinnen und Hochschullehrern in der mentoriellen Funktion er-
reicht werden. Im Mentoring-Prozess entwickeln die Beteiligten durch 
die intensive Auseinandersetzung mit Gender-Fragestellungen in Bezug 
auf Karriereanforderungen und -bedingungen in der Wissenschaft eine 
Sensibilität für Disparitäten und Diskriminierungen in der Situation von 
Männern und Frauen im wissenschaftlichen Nachwuchs – und günsti-
genfalls auch die Motivation, einen Beitrag zu einer anderen Wissen-
schaftskultur leisten zu wollen. Insbesondere Fragen zur Karriere- und 
Lebensplanung, die an der männlich geprägten Arbeitskultur im Wissen-
schaftsfeld orientiert sind und die Entgrenzung von Privatem und Beruf-
lichem betreffen, finden hierdurch verstärkt Beachtung. Die professora-
len Mentorinnen und Mentoren werden auf diesem Wege zu wichtigen 
Türöffnern für Gender Mainstreaming in den Fachbereichen. 
 
Karriereförderungsprogramm für Postdocs in  
der Medizin (MediMent)  
 
Im Auftrag der Medizinischen Fakultät führt der Geschäftsbereich Frau-
enförderung/Gender Mainstreaming ein Seminarprogramm zur Karrie-
reförderung für Wissenschaftlerinnen in der Medizin durch. Aufgrund 
der positiven Erfahrungen wurde das Seminarprogramm durch ein Men-
toring-Programm für promovierte Wissenschaftlerinnen in der Medizin 
erweitert. Es richtet sich vorrangig an Postdoktorandinnen, die eine wis-
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senschaftliche Karriere in der Klinik und/oder Grundlagenforschung an-
streben. Habilitierte Wissenschaftlerinnen und Professorinnen des Esse-
ner Universitätsklinikums begleiten Nachwuchswissenschaftlerinnen aus 
verschiedenen Bereichen der Medizinischen Fakultät auf den weiteren 
Schritten in Richtung ihrer Habilitation oder Facharztausbildung (siehe 
MediMent). 
 
Die Darstellung der Aufgabenwahrnehmung im Bereich der akademi-
schen Personalentwicklung zeigt, in welcher Weise eine Gender Main-
streaming-Strategie in diesem Handlungsfeld wirksam werden kann. Der 
Geschäftsbereich realisiert Projekte und Programme mit großer Aus-
strahlung, wie die Herbstakademie, das Medizin-Mentoring oder das ko-
operative Promovendinnen-Mentoring der Ruhrgebietshochschulen. Die 
professionelle Kompetenz wird so überzeugend demonstriert. Zugleich 
greift der Geschäftsbereich Entwicklungsbedürfnisse auf, die etwa im 
Prozess der Hochschulentwicklungsplanung hervortreten und bietet hier-
für Dienstleistungen an, die in Kooperationsbeziehungen mit Fachberei-
chen eingebracht werden. Programme und Themen werden den Fachbe-
reichen nicht von außen aufgesetzt, sondern kooperativ verabredet, ges-
taltet und eingebracht. Die Umsetzung von Gender Mainstreaming wird 
so weniger als top-down-Strategie wahrgenommen, denn als Lösungsan-
satz und Dienstleistung für die Bewältigung von Problemstellungen in 
den Fachbereichen. Damit ist viel gewonnen. 
 
 
Gender  Mainstreaming als Querschnit tsaufgabe 
in der  Hochschulentwicklung:  Gender-Portal  
 
Die Kooperation des Geschäftsbereichs mit Fachbereichen bei der Reali-
sierung von Personalentwicklung für den wissenschaftlichen Nachwuchs 
ist eine wichtige Schiene der Umsetzung von Gender Mainstreaming. 
Darüber hinaus hat der Geschäftsbereich in Zusammenarbeit mit der 
Gleichstellungsbeauftragten eine Internet-Plattform „Gender-Portal“ für 
die Universität Duisburg-Essen eingerichtet, die als Arbeitsinstrument 
zur Wissensaneignung und Erweiterung der Gender-Kompetenz dienen 
soll. 
Das Gender-Portal stellt Informationen und Materialien zur Umset-
zung der politischen Gender Mainstreaming-Strategie sowie zur Gleich-
stellung und Frauenförderung bereit, ebenso aktuelle Ergebnisse der 
Frauen und Geschlechterforschung, die die Entwicklungsprozesse an der 
Universität Duisburg-Essen unterstützen können. Das Gender-Portal soll 
also nicht Gender-Wissen in aller Breite entfalten, wie andere entspre-
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chende internetbasierte Instrumente dies versuchen. Es werden vielmehr 
insbesondere die Themen aufgegriffen, die im Rahmen der Hochschul-
entwicklung der Universität Duisburg-Essen relevant sind; dies sind ge-
genwärtig: 
 Gender in den Natur- und Ingenieurwissenschaften 
 Geschlechtergerechte akademische Personalentwicklung  
 Gender-Aspekte von Studiengangsentwicklung und -bewertung 
 
Auf den Seiten des Gender-Portals wird auf die Entstehung, Bedeutung 
und Umsetzung von Gender Mainstreaming in den für die Hochschule 
zentralen Handlungsfeldern Bezug genommen: Personal- und Organisa-
tionsentwicklung, Studium und Lehre, Forschung sowie institutionali-
sierte Gleichstellungspolitik. Arbeitshilfen, Leitfäden und Checklisten 
sowie kommentierte weiterführende Links bündeln die Wissensbestände 
und unterstützen bei der konkreten Umsetzung von Gender Mainstrea-
ming. Daneben sind auch Maßnahmen zur Frauenförderpolitik im Gen-
der-Portal zu finden. So sind beispielsweise neben den verabschiedeten 
Frauenförderplänen der Fachbereiche auch Arbeitshilfen zur Erstellung 
von Frauenförderplänen abrufbar. Außerdem werden fachspezifische als 
auch fachübergreifende Programme der UDE zur Förderung des wissen-
schaftlichen (weiblichen) Nachwuchses vorgestellt. 
 
Ein weiteres bedeutendes Handlungsfeld in der Hochschulentwicklung 
ist die Studienreform im Rahmen des Bologna-Prozesses. Gleichstel-
lungsaspekte der Bologna-Reform betreffen insbesondere die Entwick-
lung, Akkreditierung und Umsetzung gestufter Studiengänge. Auch 
hierzu bietet das Gender-Portal ausgewählte Informationen. 
Die Inhalte eines weiteren Themenfeldes, Gender & Lehre, werden 
im Zusammenhang mit E-Learning sowie in Bezug auf die Präsenzlehre 
an der Hochschule erörtert. Außerdem werden Lehrveranstaltungen an 
der Uni Duisburg-Essen, die Gender thematisieren, veröffentlicht. Mit 
Hilfe dieses Gender-Vorlesungsverzeichnisses sind zum einen konkrete 
Beispiele für die Integration von Gender in die Lehre erhältlich, zum 
anderen wird interessierten Studierenden der Zugang zu Lehrveranstal-
tungen im Themenfeld Gender erleichtert.  
Einen weiteren Schwerpunkt stellt das Thema Naturwissenschaften 
und Technik dar, da eine Erhöhung des Frauenanteils in diesen Fächern 
angestrebt wird. Um das Interesse für diesen zukunftsträchtigen Bereich 
nachhaltig zu erhöhen gibt es bereits zahlreiche Aktivitäten. Good Prac-
tice-Beispiele sind auf den Seiten des Gender-Portals ebenso zu finden 
wie Berufsverbände und Arbeitsgruppen für Frauen dieser Disziplinen 
sowie Kontaktdaten einschlägiger Einrichtungen. Fachspezifische Daten 
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zur Studien- und Erwerbssituation von Frauen und Männern können  
ebenfalls abgerufen werden. 
Im Gender-Portal werden außerdem Einrichtungen, Zeitschriften und 
Publikationen der Frauen- und Geschlechterforschung, vor allem des 
deutschsprachigen Raums, vorgestellt. Eine kommentierte Linksamm-
lung bietet weiterführende Informationen. Außerdem ist ein Überblick 
über die Professuren an der UDE, die Frauen- und Geschlechterfor-
schung thematisieren, erhältlich. 
Neben Texten, Arbeitshilfen, Beispielprojekten und annotierten wei-
terführenden Links stellen die Seiten jeweils kommentierte Publikatio-
nen zur Verfügung. Service- und Beratungsangebote rund um das The-
ma Gender und Chancengleichheit, speziell an der UDE, sind ebenfalls 
im Gender-Portal zu finden. Zusätzlich zu den allgemeinen Daten und 
Fakten zur Studien- und Berufssituation von Frauen und Männern kön-
nen auch die quantitativen Geschlechterverhältnisse der Studierenden, 
des wissenschaftlichen Nachwuchses und der Beschäftigten der UDE 
abgerufen werden. Darüber hinaus gibt es einen Veranstaltungskalender, 
der Tagungen und Konferenzen im deutschsprachigen Raum, aber auch 
Vorträge und Workshops an den Standorten Duisburg und Essen ankün-
digt.  
Neben der Ausdifferenzierung der vorgestellten Themenfelder wird 
für die Zukunft der Ausbau des Portals auch als „Publikationsplattform“ 
geplant. Die Nutzung des Gender-Portals als interaktive Plattform steht 
ebenfalls noch am Anfang.  
 
 
Fazi t  
 
Die Universität Duisburg-Essen hat zur Umsetzung ihrer Gender-
Strategie mit dem Ziel, Fortschritte in der Gleichstellung von Frauen 
und Männern zu erreichen, den Weg der Schaffung einer eigenen Ein-
richtung beschritten, die in diesem Aufgabenfeld Dienstleistungen für 
die Universität erbringen soll. Dieses Vorgehen scheint unter mehreren 
Aspekten erfolgsträchtig zu sein: 
 Die Institutionalisierung der vormals nur temporär etablierten Pro-
jekte und Programme im Bereich von Frauenförderung und Gender 
Mainstreaming in einem Geschäftsbereich des Zentrums für Hoch-
schul- und Qualitätsentwicklung bedeutet Verstetigung, auch im 
Sinne einer Ressourcensicherheit, die bei hinreichender Beweglich-
keit auch langfristige strategische Entwicklungen voranbringt. 
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 Die Struktur des Zentrums sichert, dass in allen strategischen Ent-
wicklungsfeldern, auf die die Geschäftsbereiche ausgerichtet sind, 
Gender-Aspekte zur Geltung kommen. 
 Gender Mainstreaming als top-down-Strategie wird vermittelt über 
Dienstleistungen; im Zusammenwirken von Management- und Steu-
erungsinstrumenten, insbesondere über den Zielvereinbarungspro-
zess, indem Ziele, aber auch Ressourcenbedarfe festgelegt werden, 
mit der Möglichkeit, entsprechende Dienstleistungen als Ressource 
abzurufen, werden Frauenförderung und Gender Mainstreaming in 
die Prozesse der Hochschul- und Organisationsentwicklung auch auf 
der Ebene der Fachbereiche eingebunden. 
 Ausdrücklich ist der Charakter der Einrichtung als wissenschaftliche 
Dienstleistungseinrichtung zu betonen; er beinhaltet die Aufgabe, 
Dienstleistungen nicht standardisiert auf einem einmal gegebenen 
wissenschaftlichen Erkenntnisstand zu erbringen, sondern Dienst-
leistungen immer wieder unter wissenschaftlichen Gesichtspunkten 
zu vertiefen oder zu erneuern. Dies erlaubt Projekte und Programme 
in eigener Zuständigkeit zu entwickeln bei gleichzeitiger Offenheit 
für Dienstleistungsanforderungen. 
 Die an der Universität Duisburg-Essen gewählte Institutionalisie-
rungsform stellt Frauenförderung und Gender Mainstreaming in ei-
nen Zusammenhang, d.h. beide Ansätze werden als wechselseitig 
sich ergänzend betrachtet und in der gemeinsamen Zielperspektive 
ihres möglichen Beitrags zur Hochschulentwicklung verfolgt. Dies 
ermöglicht Synergien, z.B. in der Weise, dass Frauenförderprojekte 
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Das Studienfach Gender Studies:  
ein Erfahrungsbericht über die Einrichtung 
des interdisziplinären Faches  
im Bundesland Bayern  
CORINNA ONNEN-ISEMANN 
Ziel des vorliegenden Beitrags ist es, die Implementierung des Lehrge-
bietes Gender Studies an der Universität Regensburg zu beschreiben. 
Die Universität unterhält im Rahmen eines modularisierten Magisterstu-
dienganges seit dem WS 2000/01 auch die Studieneinheit Gender Stu-
dies. Um der Bedeutung dieses Lehrgebiets auch strukturell einen Rah-
men zu geben, konnten durch Initiative der Frauenbeauftragten im 
Sommer 2002 mit Unterstützung des Hochschulsonderprogramms die 
finanziellen Mittel bereitgestellt werden, den wissenschaftlichen Teil der 
Gender Studies durch eine Professur zu ermöglichen. Diese Professur 
wurde mit einer Sozialwissenschaftlerin besetzt und unterstrich so die 





Seit dem WS 2000/01 können an der Universität Regensburg als einzi-
ger Hochschule in Bayern Gender Studies im modularisierten Magister-
Studiengang an den philosophischen Fakultäten als so genanntes „Frei 
kombinierbares Nebenfach“ studiert werden. 
Die Studieneinheit Gender Studies wurde im Rahmen des universitä-
ren Projektes „Leistungspunkte“ im Sommersemester 2000 eingerichtet 
(vgl. Studienreform konkret 2004). Zu der Zeit gab es bereits Lehr- und 
Lerninhalte der unterschiedlichen Disziplinen der vier philosophischen 
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Fakultäten. Die Umstellung der bisherigen Diplom- und Magisterstu-
diengänge auf gestufte Studiengänge im Rahmen der Vorgaben des Bo-
logna-Prozesses ermöglichte relativ flexible Wege zur Einrichtung von 
Modulen. Zu der Zeit wurden die Module anhand der bestehenden und 
bis dato durchgeführten Lehrveranstaltungen „bestückt“: Modul 01 be-
inhaltete Vorlesungen, Seminare und Übungen aus den Bereichen Spra-
che, Literatur und Kunst und Modul 02 aus dem Lehrangebot in Ge-
schichte, Gesellschaft, Theologie, Recht. Das Fach hatte zwar studenti-
schen Zuspruch, aber die Betreuung und die Organisation der Studien-
einheit waren nicht an eine Professur gebunden. 
Nach umfangreichen Vorarbeiten konnten im Jahr 2002 die damali-
gen Frauenbeauftragten der Universität Regensburg durchsetzen, Mittel 
des Hochschulsonderprogramms zur Förderung von Frauen von der 
Bayerischen Staatskanzlei durch die Universität für die Errichtung einer 
Professur für Gender Studies zu beantragen.  
Die Ausschreibung auf eine C3-Professur erfolgte als „Professur für 
Gender Studies“ (ohne weitere Fachbindung) im Frühjahr 2002 mit einer 
zeitlichen Befristung von zwei Jahren, die Berufungsvorträge waren am 
26.6.02. Anfang November erging der Ruf durch das Bayerische Wis-
senschaftsministerium zur Besetzung der Stelle ab April 2003. Die Aus-
stattung der Stelle betrug drei Arbeitsplätze mit PC, Mittel für drei stu-
dentische Hilfskräfte, von denen eine Sekretariatstätigkeiten übernahm, 
sowie einen Grundbetrag an Bibliotheksmitteln; besetzt wurde die Pro-




Die Professur für  Gender Studies 
 
Bereits während der Aussprache im Rahmen des Berufungsverfahrens 
wurde deutlich, dass die Hochschule keine spezifischen Vorstellungen 
bezüglich der Ausgestaltung der Stelle hatte sondern vielmehr der neuen 
Stelleninhaberin einen möglichst großen Gestaltungsspielraum einräu-
men wollte. Lediglich die im Ausschreibungstext formulierten Anforde-
rungen sollten erfüllt werden, nämlich: 
 das Gebiet der Gender Studies in Lehre und empirischer Forschung 
zu vertreten, 
 ein interdisziplinäres Lehrangebot für die beteiligten Fakultäten zu 
erstellen, sowie 
 in einer geplanten interdisziplinären Forschungsgruppe Gender Stu-
dies mitzuwirken. 
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Aufgrund dieser Bedingungen wurden in einem ersten Schritt die Stu-
diengänge mit vergleichbarer Angebotsstruktur an deutschen Universitä-
ten ermittelt und evaluiert. Anschließend wurde gemeinsam mit der für 
die Verwaltung der Studieneinheit zuständigen „Koordinierungsstelle 
Leistungspunkte“ und nach Gesprächen mit den Dekanen der Philoso-
phischen Fakultät II und IV die Inhalte der Module stärker an ein Gen-
der Studium angepasst.  
Mit Wirkung vom Wintersemester 2003/04 galten schließlich die 
neuen nachfolgend dargestellten Studienmodule. Das Ziel dieser verän-
derten Modul-Struktur war es, einen Grundkanon von allgemeinen gen-
derbasierten Inhalten dem Studium verpflichtend zuzuordnen, auf deren 
Basis dann die fachspezifischen Gender-Inhalte gelehrt werden konnten. 
 
 




Ziele der Studieneinheit Gender Studies sind: 
 unter Berücksichtigung der Kategorie Geschlecht zu einem erweiter-
ten Verständnis von Natur und Gesellschaft zu gelangen, 
 zu vermitteln, wie Geschlechterverhältnisse in soziale und psychi-
sche Strukturen eingeschrieben sind und Auswirkungen auf das in-
dividuelle und strukturelle Handeln haben, 
 Geschlechterverhältnisse als Machtverhältnisse zu analysieren. 
 
Das Besondere der Studieneinheit besteht in ihrem interdisziplinären, 
d.h. die Fächergrenzen überschreitenden Charakter. Ein umfangreiches 
Lehrangebot aus den Kultur- und Sozialwissenschaften, den Sprach- und 
Literaturwissenschaften, der Pädagogik sowie den Naturwissenschaften 
ermöglicht es, Problembereiche aus der Sichtweise unterschiedlicher 
Fachgebiete zu betrachten. Hierzu wurden gemeinsam mit der Professu-
rinhaberin durch intensive Gespräche Themen eruiert. Die Konzeption 
der Lehrveranstaltung oblag dann der Ausgestaltung der Fachdozenten 
bzw. Fachdozentinnen. Häufig trat durch diese Gespräche eine Gender 
Kompetenz zu Tage, die aufgrund der universitären Strukturen jedoch 
bislang nicht oder nur selten hervorkam, genauso häufig aber betraten 
Kollegen und Kolleginnen auch „Neuland“ – d.h. sie wagten sich mit 
der Lehre an für sie neue Gebiete heran und engagierten sich dann dafür 
umso mehr für diese „Gender-Lehre“. Dadurch bietet die Studieneinheit 
ein breites Spektrum von Perspektiven auf gesellschaftlich wichtige 
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Themengebiete, die durch Bezugnahme auf die Kategorie „Geschlecht“ 
und auf Geschlechterverhältnisse neue Erkenntnisse eröffnen. 
 
 
Organisat ion und Gl iederung der Studieneinheit  
 
Die Organisation der Studieneinheit Gender Studies erfolgt in der Philo-
sophischen Fakultät II der Universität in enger Kooperation mit den be-
teiligten Fakultäten, insbesondere der Philosophischen Fakultät IV. 
 
Gliederung der Studieneinheit (vgl. Abb. 1-3) 
 
Die Studieneinheit Gender Studies gliedert sich in ein Grundstudium 
(1.-4. Semester) und in ein viersemestriges Hauptstudium. Beide Stu-
dienabschnitte sind modularisiert, mit einem Leistungspunktsystem ver-
sehen und werden durch studienbegleitende Prüfungen abgeschlossen. 
Die Studienabschnitte sind in zwei Module gegliedert. Im Basismo-
dul wird Überblickswissen über Theorien und Anwendungsmöglichkei-
ten der Gender-Forschung in verschiedenen Disziplinen gelehrt sowie 
das interdisziplinäre Denken und das fächerübergreifende Studium ver-
mittelt. Das anschließende Aufbaumodul umfasst die Einführung in die 
Entwicklung von Geschlechterstudien, Theorien der Gender Studies, 
Geschlechterverhältnisse und geschlechtliche Arbeitsteilung sowie in die 
Methodologien und Methoden der Geschlechterforschung, Auseinander-
setzung mit den Methoden des Hauptfaches oder Nebenfaches unter ge-
schlechterspezifischer Perspektive. Der Besuch einer Methodenveran-
staltung zu Gender Studies erfolgt zum Übergang ins Aufbaumodul. 
Wird die Zwischenprüfung im Frei Kombinierbaren Nebenfach ab-
gelegt, ist hierfür der Erwerb von insgesamt mindestens 30 Leistungs-
punkten, darunter je ein erfolgreich absolviertes Modul aus zwei Stu-
dieneinheiten, nachzuweisen. 
 
Voraussetzungen: Weil Gender Studies im Rahmen des Frei Kombi-
nierbaren Nebenfachs im Magisterstudiengang studiert werden, gelten 
die Rahmenbedingungen der Zwischenprüfungsordnung und der Magis-
terprüfungsordnung. Sprachkenntnisse in einer Fremdsprache werden 
vorausgesetzt. 
 
Umfang der Ausbildung: Eine Studieneinheit entspricht quantitativ ei-
nem „halben“ Nebenfach. Anders ausgedrückt, die Studieneinheit Gen-
der Studies umfasst mindestens 30 Leistungspunkte, das entspricht 5 
Lehrveranstaltungen à 2 SWS (= 35 LP), die gleichmäßig im Grund- 
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und Hauptstudium erbracht werden müssen. Die Inhalte der Veranstal-
tungen werden vom jeweiligen Fachgebiet bestimmt und konzipiert und 
wechseln daher von einem Semester zum anderen. Nach erfolgreich ab-
gelegter Zwischenprüfung ist der Besuch von Hauptseminaren möglich. 
Im Grundstudium ist eine Lehrveranstaltung zum Thema „Einführung in 
die Gender Studies“ zu besuchen und zusätzlich sind Kenntnisse in em-
pirischer Sozialforschung zu erwerben. 
Die Einführungsveranstaltung wird curricular ein Mal jährlich je-
weils im Wintersemester angeboten, die Methodenveranstaltung jeweils 
im Sommersemester. 
 
Leistungsnachweise: Der Erwerb von Leistungsnachweisen findet in 
der üblichen Form durch Referate, Hausarbeiten und mündliche Prüfun-
gen statt und wird durch die Magisterprüfungsordnung geregelt. 
 
Mögliche Fächerkombinationen: Im Magisterstudiengang kann die 
Studieneinheit Gender Studies im Rahmen des Frei Kombinierbaren Ne-




Tab. 1: Studieneinheit Gender Studies: Modulstruktur GEN1  
 
1. Studieneinheit: Gender Studies 
2. Fachgebiet/Verantwortlich:  Gender Studies/Prof. Dr. Corinna 
Onnen-Isemann 
3. Inhalte/Lehrziele:  Überblick über Theorie und An-
wendungsmöglichkeiten der Gen-
der-Forschung in verschiedenen 
Disziplinen, Förderung des inter-
disziplinären Denkens und des fä-
cherübergreifenden Studiums. 
4. Voraussetzungen: 
a) allgemeiner Art: 
b) vorausgesetzte universitäre 
Lehrveranstaltungen 
 
a) Gesicherte Englischkenntnisse 
b) ----- 
5. Bedingungen: ----- 
6. Modularer Aufbau: Pflicht im Grundstudium ist das 
Basismodul. Bis zum Ende des 
Hauptstudiums muss das Aufbau-
modul abgeschlossen sein. 
GEN – M 01 Basismodul 
Gender Studies 




Ein Modul kann in zwei Semestern 
absolviert werden. Die Inhalte der 
Lehrveranstaltungen werden von 
Gender Studies und dem jeweili-
gen Fachgebiet bestimmt und 
wechseln deshalb von einem Se-
mester zum anderen. 
 
Quelle: Eigene Darstellung 
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Tab. 2: Studieneinheit Gender Studies: Modulbeschreibung GEN M011  
 
1. Name des Moduls: Basismodul Gender Studies 
2. Fachgebiet Gender Studies  
3. Inhalte/Lehrziele 
 
Einführung in die Entwicklung 
von Geschlechterstudien, 
Theorien der Gender Studies, 
Geschlechterverhältnisse und 
geschlechtliche Arbeitsteilung 
sowie in die Methodologien 
und Methoden der 
Geschlechterforschung, 
Auseinandersetzung mit den 




4. 4. Voraussetzungen: 
a) allgemeiner Art: 






5. Bedingungen:  
– verwendbar in: Studieneinheit Gender Studies 
– nicht verwendbar in/nicht 
kombinierbar mit: 
 
6. Wie häufig wird das Modul 
angeboten? 
Einmal pro Studienjahr, Veran-
staltung Nr.1 wird jedes WS 
angeboten, Veranstaltung Nr. 2 
jedes SS 
7. In welcher Zeit kann das Modul 
absolviert werden?  
In zwei Semestern 
8. Zusammensetzung: Vor dem Besuch der 
Veranstaltung Nr. 2 muss die 




Die Veranstaltungen sind im 
Rahmen der für die Prüfungen 
gesetzten Fristen wiederholbar. 
10. Die Endnote des Moduls wird 
aus dem Durchschnitt der in 
den Veranstaltungen Nr. 1-3 
erreichten Noten ermittelt. 
CORINNA ONNEN-ISEMANN 
 60
Nr. Veranstaltungen SWS LP 
 A Pflichtbereich   
1 Einführung in Gender Studies 2 5 
2 Einführung in die Methoden der Gender Studies 2 5 
3 Vorlesung, Übung oder Seminar aus Sprachwissen-
schaft oder Vorlesung, Übung oder Seminar aus Lite-
raturwissenschaft oder Vorlesung, Übung oder Semi-
nar aus Kunstwissenschaft oder Vorlesung, Übung 
oder Seminar aus Gesellschaftswissenschaft oder 
Vorlesung, Übung oder Seminar aus Geschichtswis-
senschaft oder Vorlesung, Übung oder Seminar aus 
Pädagogik oder Vorlesung, Übung oder Seminar aus 
Psychologie oder Vorlesung, Übung oder Seminar aus 
Theologie oder Vorlesung, Übung oder Seminar aus 
Rechtswissenschaft oder Vorlesung, Übung oder Se-
minar aus Wirtschaftswissenschaft oder 
2 7 
 B Wahlbereich   
 Summe aus dem Pflichtbereich 6 17 
 
Quelle: Eigene Darstellung 
 
Tab. 3: Studieneinheit Gender Studies: Modulbeschreibung GEN M011  
 
1. Name des Moduls: Aufbaumodul Gender Studies 




Schwerpunkte der Gender 
Studies aus einer Disziplin im 
Hauptfach bzw. Nebenfach  
4. Voraussetzungen:  
 a) allgemeiner Art Gesicherte 
Englischkenntnisse 




5. Bedingungen:  
– verwendbar in: Studieneinheit Gender Studies 
– nicht verwendbar in/nicht  
kombinierbar mit: 
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7. In welcher Zeit kann das Modul 
 absolviert werden? 
In maximal zwei Semestern 




Die Veranstaltungen sind im 
Rahmen der für die Prüfungen 
gesetzten Fristen wiederhol-
bar 
10. Die Endnote des Moduls wird 
aus der in den beiden Veran-
staltungen erreichten Noten 
ermittelt. 
Nr. Veranstaltungen SWS LP 
 A Pflichtbereich   
1 Vorlesung, Übung oder Seminar aus Sprachwis-
senschaft 
2 7 
2 Vorlesung, Übung oder Seminar aus Literaturwis-
senschaft 
2 7 
3 Vorlesung, Übung oder Seminar aus Kunstwissen-
schaft 
2 7 
4 Vorlesung, Übung oder Seminar aus Gesell-
schaftswissenschaft 
2 7 
5 Vorlesung, Übung oder Seminar aus Geschichts-
wissenschaft  
2 7 
6 Vorlesung, Übung oder Seminar aus Pädagogik 2 7 
7 Vorlesung, Übung oder Seminar aus Psychologie 2 7 
8 Vorlesung, Übung oder Seminar aus Theologie 2 7 
9 Vorlesung, Übung oder Seminar aus Rechtswis-
senschaft 
2 7 
10 Vorlesung, Übung oder Seminar aus Wirtschafts-
wissenschaft 
2 7 
 B Wahlbereich   
 Summe aus dem Pflichtbereich 2 14 
 




Entwicklung der Studierendenzahlen 
 
Im Sommersemester 2003 betrug die Zahl der eingeschriebenen Studie-
renden 22, bei der letzen Erhebung durch die Koordinierungsstelle Leis-
tungspunkte zu Beginn des Wintersemesters 2004/05 beläuft sie sich auf 
72. Die Entwicklung der Studierendenzahlen in den frei kombinierbaren 
Nebenfächern zeigt die folgende Grafik: 
 
Abb. 1: Studierende der fünf meist gewählten frei kombinierbaren  




htm, eigene Berechnungen  
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Evaluation der Lehrveranstaltungen in Gender Studies 
 

















Quelle: Studienjahrgangserhebungen http://www.uni-regensburg.de/ 
Fakultaeten/phil_Fak_IV/Modularisierung/magist2 /struktur. Htm 
 

















Quelle: Studienjahrgangserhebungen http://www.uni-regensburg.de/ 






















Quelle: Studienjahrgangserhebungen http://www.uni-regensburg.de/ 
Fakultaeten/phil_Fak_IV/Modularisierung/magist2 /struktur.htm 
 




Innerhalb der Universität Regensburg wurde ein Arbeitskreis Gender 
Studies gegründet, der sich mehrfach traf und Themen der fachspezifi-
schen Forschung und der Lehre besprach. Die Professurinhaberin über-
nahm die Leitung und die damit verbundenen Verwaltungstätigkeiten 
(Einladungen, Festlegung der Tagesordnungspunkte etc.) und konnte so 
jeweils zwischen zehn und fünfzehn Mitglieder zusammenhalten Hie-
raus speiste sich dann die im darauffolgenden Semester stattfindende 14-
tägliche Ringvorlesung. Auf diese Weise konnte der interdisziplinäre 
Charakter verdeutlicht werden und aufgrund einer aktiven Pressearbeit 
genderspezifische Fragestellungen einem breiten öffentlichen Publikum 
zugänglich gemacht werden. Die einzelnen Vorlesungen speisten sich 
ausnahmslos durch Kollegen und Kolleginnen der Universität Regens-
burg und waren jede mit 60-80 Zuhörenden besetzt. 
Eine wissenschaftliche interdisziplinäre Fachtagung zum Thema 
„Schwestern – Dynamik und Repräsentation einer lebenslangen Bezie-
hung“ erreichte ebenfalls eine große Resonanz. Ferner konnte ein ge-
meinsames Projekt mit der Fachhochschule Regensburg im Rahmen ei-
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nes neu akkreditierten Weiterbildungsstudienganges (seit WS 2005/06) 
„Leitungs- und Kommunikationsmanagement“ realisiert werden, das ein 
Modul als „Gender Mainstreaming und Gender Studies“ zwingend vor-
aussetzt. Dieser Studiengang finanziert sich durch Studiengebühren und 
rekrutiert hauptsächlich Personen mit Personalverantwortung. 
Schließlich konnte ein Drittmittel-Projekt initiiert werden zur Ent-
wicklung eines Gender Moduls im Rahmen des e-learnings an der Virtu-




Angeregt durch dieses externe Interesse an den genderspezifischen 
Themen gründete die Stelleninhaberin gemeinsam mit örtlichen Funkti-
onsträgern und Funktionsträgerinnen (der Gleichstellungsstelle der Stadt 
Regensburg, der Agentur für Arbeit und der Industrie- und Handels-
kammer) den Arbeitskreis ImPuls® Regensburg. Ziel war es, in unserer 
wissensbasierten Wirtschaft den Transfer von Wissen in die Unterneh-
men zu beschleunigen, und so Innovationen zu befördern. Dieser Ar-
beitskreis wurde ergänzt durch ein breites Klientel an Organisationsbera-
terinnen und -beratern, hohen Funktionsträgern und Funktionsträgerin-
nen des öffentlichen Dienstes, der Klein- und Mittelbetriebe sowie der 
örtlichen Großindustrie. Er hatte – neben der Aufgabe eines „runden Ti-
sches“ – zum Ziel, Gender Mainstreaming Konzepte in die jeweiligen 
Arbeitsbereiche hineinzutragen und gezielte fachliche Hilfen bei der 
Umsetzung zu erarbeiten. 
Zwei Mal jährlich wurden größere Veranstaltungen zu Gender-
Themen durchgeführt, von denen eine Veranstaltung im Januar 2005 des 
Club „business and professional women“ (bpw) erhebliches politisches 
Interesse erreichte. Unter anderem auch aufgrund dieser Resonanz wies 
der bayerische Wissenschaftsminister Dr. Thomas Goppel im März 2005 
der Universität Regensburg eine W2-Professur für Gender Studies zu. 
Da die Besetzung der Stelle lt. Hochschulrecht bei einer Neueinrichtung 
nach passieren der universitären Strukturkommission ausgeschrieben 
werden muss, erfolgte die Neuausschreibung Anfang 2006 als „Profes-
sur für Public Health mit besonderem Schwerpunkt Gender Studies“ und 
ist somit in der Medizinischen Fakultät angesiedelt – der interdisziplinä-
re Charakter der Stelle dürfte damit vorüber sein. 
Des Weiteren konnten direkte Kooperationen mit öffentlichen Trä-
gern und Organisationen angebahnt werden (z.B. in diversen Gremien 
der Stadt Regensburg, den Frauenhäusern der Stadt, Behörden im Kreis, 
der Polizei, der Finanzdirektion, einzelnen Schulbezirken sowie spezifi-
schen Schulen in der Oberpfalz, den Volkshochschulen, der Caritas, der 
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Diakonie, ProFamilia und Donum Vitae, dem Bischöflichen Ordinariat). 
Auch Gender Projekte mit Industriebetrieben wurden und werden 
durchgeführt und z.B. bestehende Diversity-Konzepte evaluiert. 
 
 
Fazi t  
 
Universitätsintern strukturell begründet wurde die neu geschaffene Pro-
fessur mit einer Soziologin besetzt und innerhalb der Pädagogik formal 
verankert. Dieses gewährleistete zwar einerseits die für eine Professur 
notwendige formale Zugehörigkeit in universitäre Strukturen (Fakultät, 
Fachbereich, Institut) – eine inhaltliche Einbindung in fachspezifische 
Belange der Pädagogik war jedoch nicht möglich und auch von beiden 
Seiten nicht gefordert.  
Die Gender Studies hatten somit die Möglichkeit, sich von vornher-
ein als eigenständige Disziplin zu verorten. Um dieses zu beschleunigen, 
wurden auch universitätsintern während der gesamten Dauer der Profes-
sur genderspezifische wissenschaftliche Ansätze zu erklären versucht 
und nach und nach konnten immer mehr Kollegen und Kolleginnen der 
unterschiedlichen Disziplinen für eine Zusammenarbeit in Gender-
Themen gewonnen werden. Diese Zusammenarbeit funktionierte haupt-
sächlich im Rahmen des Arbeitskreises und im Rahmen der o.g. Ring-
vorlesung, wo sich ein Raum bot, aus unterschiedlichen Disziplinen über 
Gender Studies zu diskutieren.  
Die zeitliche Befristung der Professur auf zwei Jahre erlaubte jedoch 
keine inhaltlich Aufwertung des Faches zum Beispiel als vollwertiges 
Nebenfach oder als Hauptfach, was laut Strukturordnung der Universität 
nur mit einer unbefristeten Professur möglich gewesen wäre. Somit lag 
es unter anderem an den Universitätsstrukturen, dass dem Fach die nöti-
ge institutionelle Unterstützung an der Universität Regensburg verwehrt 
blieb. Die überall im Hochschulsystem spürbaren Restriktionen bezüg-
lich der verschiedenen finanziellen Ausstattungen der einzelnen Fächer 
zeigten sich insbesondere darin, dass an eine Ressourcenneu- bzw.  
-umverteilung angesichts der knappen Kassen nicht zu denken war. 
Vielmehr konnte beobachtet werden, dass eine Besitzstandswahrung der 
etablierten Fächer positiv korrelierte mit dem Anstieg der Sparmaßnah-
men. 
Das Fazit dieses Modellversuchs in Regensburg lässt sich knapp 
formulieren: der geringste Dissens herrschte bei der grundsätzlichen 
fachlichen inhaltlichen Anerkennung der Gender Studies, der größte je-
doch sobald konkrete Unterstützung gefordert wurde. Ohne massive so-
wie eine institutionelle und strukturelle Verankerung dieses neuen Fa-
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ches ist eine Etablierung „wie von selbst“ unmöglich. Nach Auslaufen 
der Professur war schnell der Status quo ante wieder hergestellt: jede 
und jeder Lehrende lehrt nun wieder frei und ohne inhaltliche Etablie-
rung des Faches zu Gender-Themen – dieses Konstrukt hilft jedenfalls 
dem Fach an sich nicht weiter. Aufgrund dieser Erfahrungen sollte in 
Zukunft bei Versuchen, Gender Studies an einer Hochschule zu veran-
kern zunächst ein deutlicher Schwerpunkt auf der institutionellen Ver-
ankerung gesetzt werden, incl. der dafür notwendigen Strukturänderun-
gen in der universitären Grundordnung – ansonsten hat das Fach keine 





Studienreform konkret (2004): Handbuch zur Einführung eines Leis-
tungspunktesystems an deutschen Hochschulen, Regensburg. 
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Gender und Innovationen – Erfahrungen aus 
dem Projekt „Discover Gender!“ 
NINA BESSING UND HELGA LUKOSCHAT 
Der Artikel skizziert die Erfahrungen des Projekts „Discover Gender“, 
das die Fraunhofer Gesellschaft von 2003 bis 2006 in einem interdiszi-
plinärem Team durchgeführt hat. Der Artikel geht dabei insbesondere 
auf die Bedeutung der Gender- und Innovationsforschung für die an-
wendungsorientierte Forschung und Technikentwicklung ein.  
 
 
Einlei tung  
 
Inwieweit führt die Integration der Gender-Dimension zu einer erhöhten 
Innovationsfähigkeit in Forschung und Entwicklung? Welche Blicker-
weiterung und welche Chancen und Potenziale sind damit für die erhöh-
te Kundinnen- und Kundenzufriedenheit verbunden? Und: Wie kann den 
Prozessen der Benachteiligung und Stereotypisierung von Frauen, zum 
Beispiel in der Produktentwicklung, entgegen gewirkt werden?  
Mit diesen Fragen startete das Projekt „Discover Gender“, das von 
der Fraunhofer Gesellschaft mit Förderung des Bundesministeriums für 
Bildung und Forschung von 2003 bis 2006 in einem interdisziplinären 
Projektteam1 durchgeführt wurde. Übergreifendes Ziel des Projekts war 
                                              
1 Die Projektleitung lag bei der Zentrale der Fraunhofer Gesellschaft. Pro-
jektpartner waren folgende Organisationen: Europäische Akademie für 
Frauen in Politik und Wirtschaft (EAF), Fraunhofer Institut System- und 
Innovationsforschung (ISI), Trommsdorff & Drüner, Innovation und Mar-
keting Consultans GmbH und Wehking PR. Das Projekt wurde mit Mit-
teln des Bundesministeriums für Bildung und Forschung gefördert. 
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es, Wissensgrundlagen und Methodiken für die Integration von Gender-
Aspekten in die anwendungsorientierte Forschung und Technologieent-
wicklung zu erarbeiten. Dabei kombinierte das Projekt im Wesentlichen 
drei Fragestellungen: Erstens ging es darum in ausgewählten For-
schungsgebieten der Fraunhofer Gesellschaft Gender-Aspekte zu ermit-
teln, über konkrete Beispiele zu veranschaulichen und damit die Rele-
vanz von Gender sichtbar zu machen. 
Zweitens interessierte uns die Fragestellung wie, mit welchen Pro-
zessen, Instrumenten und Methodiken, es möglich wird, Gender-Aspekte 
aufzudecken und in Forschungs- und Entwicklungs- (F&E) Prozesse zu 
integrieren.  
Drittens war es unser Ziel, Forscher und Forscherinnen in der Fraun-
hofer Gesellschaft zu sensibilisieren und Erfahrungen über geeignete 
Sensibilisierungsstrategien zu sammeln.  
 
Diese drei Fragestellungen wurden verbunden mit einer innovationspoli-
tischen Perspektive: Das deutsche Innovationssystem steht vor großen 
Herausforderungen, aber auch vor großen Chancen. Nach wie vor gehört 
Deutschland zu den im internationalen Vergleich innovativsten Volks-
wirtschaften. Neuere Studien weisen allerdings darauf hin, dass das 
deutsche Innovationssystem seine Leistungsfähigkeit erhöhen könnte, 
wenn es gelingen würde, 
 die inhaltlichen Potenziale der Gender-Forschung für die Qualität 
und Bedarfsgerechtigkeit anwendungsorientierter Forschung und 
Technikentwicklung fruchtbar zu machen (vgl. Schraudner/Luko-
schat 2006; Buhr 2006) und 
 die Potenziale und Begabungen von Hochschulabsolventinnen und 
Forscherinnen für das Innovationsmanagement und für Forschungs- 
und Entwicklungsprozesse in der Industrie besser als bisher zu er-
schließen (vgl. Deutsche Telekom Stiftung 2005; Europäische Kom-
mission 2006). 
 
Die innovationspolitische Bedeutung von Gender-Aspekten in der an-
wendungsorientierten Forschung und Technikentwicklung enthält also 
eine inhaltliche und eine personalpolitische Dimension. 
 
Bei der inhaltlichen Dimension, wie wir sie im Projekt verstanden ha-
ben, geht es um die Integration der Erfahrungen und Theorien der Gen-
der-Forschung in anwendungsorientierte Forschung- und Technikent-
wicklung und damit letztendlich um eine gendersensible Erweiterung 
des Blickfeldes. Die personalpolitische Dimension bezieht sich vor al-
lem auf die Förderung und die Integration von Frauen in anwendungs-
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orientierte Forschung und Technikentwicklung und die damit verbunde-
nen Maßnahmen zur Personal- und Organisationsentwicklung. 
Die meisten Gender-Projekte bezogen sich in der Vergangenheit auf 
die personalpolitische Dimension, daher startet das Projekt „Discover 
Gender!“ ganz klar mit dem Ziel, die inhaltliche Dimension zu beleuch-
ten. 
Im vorliegenden Beitrag werden die Erfahrungen, die wir im Laufe 
des Projekts gemacht haben, dargelegt. 
 
 
Zum Grundverständnis von Gender 
 
Die Auseinandersetzung mit grundsätzlichen Fragen der Gender-
Forschung begleitete sowohl uns als interdisziplinäres Projektteam als 
auch unsere Arbeit mit den Forscherinnen und Forschern der Fraunhofer 
Gesellschaft von Anfang an. Unser definiertes Ziel war es, durch den 
Einbezug der Gender-Dimension einen Beitrag zur Qualitätserhöhung 
anwendungsorientierter Forschung und Technikentwicklung zu leisten. 
Ziel war es auch, die gleiche Teilhabe von Frauen und Männern an der 
Entwicklung technischer Lösungen zu ermöglichen und damit letztend-
lich vielfältige und bedarfsgerechte Nutzungsoptionen von Technologien 
auch jenseits traditioneller Geschlechtsrollen zu ermöglichen.  
Die theoretische wie praktische Herausforderung ist, Gender-
Aspekte in anwendungsorientierter Forschung und Technikentwicklung 
zu berücksichtigen, ohne Stereotype und Rollenmuster zu reproduzieren. 
Unsere Erfahrung in dem Projekt hat gezeigt, dass dies vor allem bedeu-
tet, den Begriff Gender und seine Bedeutung im jeweiligen Forschungs-
kontext beständig zu reflektieren und Gender einzubetten in ein umfas-
senderes Konzept von Diversität. Je nach Forschungsfeld und Themen-
stellung können mehrere Differenzierungsmerkmale wie Nationalität, 
Alter oder berufliche Sozialisation relevant sein. So zeigte sich z.B. bei 
einem unserer „Nutzer/innen-Workshops“, der die Testung eines neu 
entwickelten Prototyps zur Bluthochdruckmessung zum Ziel hatte, dass 
die Anforderungen an das Gerät maßgeblich von Alter, Geschlecht und 
Beruf der Nutzerinnen und Nutzer bestimmt wurde. Geschlechtsunter-
schiede allein waren nicht in der Lage die unterschiedlichen Präferenzen 
zu erklären, doch ohne den Einbezug der Variable Geschlecht hätten wir 
z.B. nicht herausfinden können, dass die befragten Nutzerinnen bereit 
waren mehr Geld für das Bluthochdruckgerät auszugeben als die befrag-
ten Nutzer. Dabei gilt es, den Blick nicht nur auf individuelle Ge-
schlechtsunterschiede, sondern auch auf die organisationale und gesell-
schaftliche Ebene zu lenken und den Zusammenhang zwischen diesen 
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verschiedenen Ebenen zu berücksichtigen. In einem Workshop mit For-
scherinnen und Forschern aus der Verkehrs- und Umweltforschung be-
trachteten wir beispielsweise die Ergebnisse der Forschung zu gesell-
schaftlichen Mobilitätsmustern und leiteten daraus Schlussfolgerungen 
für die konkreten Projekte der Forscherinnen und Forscher ab: Frauen 
sind immer noch stärker für Hausarbeit und Familienarbeit zuständig 
und legen daher im Durchschnitt pro Tag viele eher kürzere Wegstre-
cken zurück und gehen häufiger zu Fuß oder benutzen das Fahrrad. 
Männer sind häufig Vollzeit erwerbstätig und legen daher eher wenige 
und längere Wegstrecken zurück. Diese unterschiedlichen Mobilitäts-
muster resultieren nicht aus einem generellen Unterschied zwischen 
Frauen und Männern, sondern aus gesellschaftlichen Anforderungen an 
Erwerbstätigkeit und Reproduktionsarbeit (Klima-Bündnis/Stete Pla-
nung 2001, zit.n. Genanet 2001:1). Beide Formen der Arbeit sind für die 
Gesellschaft notwendig und sollten daher bei der Entwicklung von nut-
zungsgerechten Verkehrssystemen berücksichtigt werden. 
Der Einbezug des sozialen Kontextes lässt auch die Kopplung von 
Geschlechtszugehörigkeit mit Diskriminierungen auf gesellschaftlicher 
und/ oder organisationaler Ebene sichtbar werden. Diese Zusammen-
hänge den Forscherinnen und Forschern aufzuzeigen war ebenfalls 
wichtig. Die konstruktivistische Perspektive in der Geschlechterfor-
schung macht deutlich, dass Geschlechtsunterschiede zum großen Teil 
auch „gemachte Geschlechtsunterscheidungen“ sind (Krell 2004: 27), 
die als Legitimierung für Diskriminierungen dienen können. Wenn wir 
Gender-Aspekte in FuE-Projekten betrachten, reicht es also nicht aus, 
die Unterschiede zwischen Männern und Frauen zu berücksichtigen. Im 
Gegenteil: Gender-Aspekte können sich auch dort zeigen, wo bisher von 
Unterschieden, z.B. im Sinne von Rollenklischees, ausgegangen wird, 
obwohl vielmehr Gemeinsamkeiten zwischen den Geschlechtern beste-
hen. Es gilt also immer Unterschiede und Gemeinsamkeiten in den Blick 
zu nehmen. Dies zeigte sich z.B. bei der Befragung von Probandinnen 
und Probanden zur Testung eines tragbaren PDA (Personal Digital As-
sistant) auf der Bundesgartenschau 2006 (BuGa) in München. Der so 
genannte Buga-Butler stellte Informationen für die Besucherinnen und 
Besucher der BuGa bereit. Zu Beginn der Produktentwicklung waren die 
Forscher und Forscherinnen davon ausgegangen, dass die weibliche 
Hauptnutzerinnengruppe Frauen zwischen 50 und 65 Jahren mit wenig 
technischen Erfahrungen sind. Im Verlauf der Untersuchung stellte sich 
heraus, dass die weiblichen Nutzerinnen des Buga-Butlers eher der 
Gruppe der technikaffinen Frauen zuzurechnen waren. Die Gemeinsam-
keiten zwischen weiblichen und männlichen Nutzern bezüglich der 
Technikaffinität waren größer als erwartet.  
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Gender  und Innovat ion 
 
Innovations- und Gender-Forschung kommen unabhängig voneinander 
zu zum Teil vergleichbaren Einschätzungen bezüglich des Verände-
rungsbedarfs in der industriellen Forschung- und Technikentwicklung. 
Doch stehen die beiden Stränge bisher unverbunden nebeneinander. 
Gender-Forschung findet zumeist ohne Einbezug von Ergebnissen der 
Innovationsforschung statt; die Innovationsforschung wiederum integ-
riert nicht die Gender- und Diversity-Dimension.  
Zumeist wird der Begriff des Innovationsprozesses im Innovations-
management im weiten Sinne gebraucht und umfasst sowohl die gesam-
te F&E als auch das Anfahren der Produktion und die erfolgreiche 
Markteinführung eines neuen Produktes oder einer neuen Dienstleistung. 
Aus dieser Perspektive ist die anwendungsorientierte Forschung und 
Technikentwicklung in der Fraunhofer Gesellschaft, die Gegenstand un-
seres Projekts war, die erste Phase eines Innovationsprozesses. Dabei 
kann es sich bei der Innovation um eine objektive Neuheit bzw. Welt-
neuheit handeln, wenn die Ergebnisse erstmals in dieser Form entwickelt 
wurden. Eine subjektive Neuheit bzw. Betriebsneuheit liegt dagegen 
vor, wenn das Ergebnis nur für die Entscheidungsträger und Entschei-
dungsträgerinnen neu ist (Specht et al. 2002: 14). 
 
„KundInnen“- und Marktorientierung  
 
Bei der Frage nach der geeigneten strategischen Ausrichtung des Inno-
vationsmanagements wird oft diskutiert, ob grundsätzlich eine „Techno-
logy Push“-Strategie oder eine „Demand Pull“-Strategie wichtiger ist. 
Dabei wird unter „Technology Push“ verstanden, ein latent vorhandenes 
Bedürfnis potenzieller Kunden und Kundinnen durch die Entwicklung 
einer Innovation zu wecken. Die „Demand Pull“ Strategie geht dagegen 
davon aus, dass Entwicklungsaktivitäten durch die Nachfrage am Markt 
induziert werden und daher vornehmlich an dessen Anforderungen zu 
orientieren sind. Die bisherigen Studien zu den Erfolgsfaktoren von In-
novationsprojekten zeigen, dass insbesondere bei Projekten mit inkre-
mentalem Neuheitsgrad die marktorientierte Strategie sich als erfolgrei-
cher erwiesen hat als die technologieorientierte Strategie. Dagegen spielt 
insbesondere bei radikalen technischen Neuerung die technologieorien-
tierte Strategie ebenfalls eine wichtige Rolle (Specht et. al 2002: 32). 
Grundsätzlich lässt sich aber auf Basis des jetzigen Forschungsstandes 
das Fazit ziehen: Es besteht ein positiver Zusammenhang zwischen 
Markterfolg und Kundenorientierung, auch beim Management der frü-
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hen Innovationsphasen, d.h. auch für Forschungs- und Entwicklungs-
prozesse (Lüthje 2003: 37). 
Genau diese Kundenorientierung ist ein wichtiger Anknüpfungs-
punkt für die Integration von Gender-Aspekten in anwendungsorientier-
te Forschungs- und Technikentwicklung: Die Kundenorientierung 
schärft das Bewusstsein dafür, bereits in der Technologie- und Produkt-
entwicklung den Blick frühzeitig auf unterschiedliche Kundengruppen 
zu richten, ihre Zugangsweisen und Präferenzen zu analysieren und den 
jeweiligen sozialen oder kulturellen Nutzungskontext einzubeziehen. 
Unter den Bedingungen der Globalisierung verändern sich die Märkte 
zum Teil rapide, aber auch andere soziale und ökonomische Entwick-
lungen beeinflussen und beschleunigen den Wandel. Dazu gehört nicht 
zuletzt der Wandel des Geschlechterverhältnisses, der sich zur Zeit in al-
len großen Industrienationen vollzieht und in Deutschland u.a. an der 
wachsenden Bildungs- und Erwerbsbeteiligung von Frauen abzulesen 
ist, und an der seit Jahren intensiv geführten Debatte um die neue, part-
nerschaftliche Rollen- und Aufgabenverteilungen zwischen Frauen und 
Männern. 
Dabei lassen sich in Bezug auf Gender drei markrelevante Trends 
feststellen, die in anwendungsorientierter Forschung und Technikent-
wicklung relevant sein können (vgl. Brühl/Westphal 2004; Horx 2003; 
Jaffé 2005): 
 Der Bedeutungszuwachs von Kundinnen und Konsumentinnen: Die 
Marktmacht von Frauen steigt und damit steigt die Notwendigkeit, 
sich mit ihren Präferenzen auseinanderzusetzen. Studien zeigen, dass 
Frauen häufig sehr viel höhere Ansprüche an das Design, die Nut-
zungsfreundlichkeit von Technik und den Service technischer 
Dienstleistungen haben (vgl. Horx 2003).  
 Das Aufbrechen traditionell weiblicher und männlicher Märkte: Die 
traditionelle Aufteilung – Frauen entscheiden über die Konsumgüter 
des täglichen Bedarfs und Männer über die größeren Anschaffungen 
– gilt heute nicht mehr. Frauen erobern die Märkte für Technikpro-
dukte und Männer werden in ehemals traditionellen Frauenmärkten, 
wie z.B. der Kosmetikindustrie, zu einer relevanten Größe. In Paar-
beziehungen und Familien wird heute ein immer größerer Teil der 
Kaufentscheidungen gemeinsam getroffen. D.h. auch hier verändern 
sich die Entscheidungsmuster, nach denen technische Lösungen am 
Markt nachgefragt werden.2 
                                              
2 U.a. hat das in Deutschland, Österreich und der Schweiz ansässige Markt-
forschungsinstitut SevenOne Media eine Studie zu den veränderten Le-
bens- und Konsumgewohnheiten von Frauen und Männern unter dem Titel 
„Trendreport Frauen“ herausgebracht und dabei vor allem die Bereiche 
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 Die Individualisierung und Ausdifferenzierung von Kundenbedürf-
nissen: Der Trend geht weg von reinen „Frauen“- oder „Männer“-
Produkten zur Individualisierbarkeit und Anpassungsfähigkeit von 
Produkten. Es gilt, sich der vielfältigen Lebensentwürfe und -for-
men von Frauen und Männern bewusst zu werden und Klischees
und Stereotype zu vermeiden. Nur ein Beispiel dafür ist der Bereich 
der Heimwerker- und Baumärkte, in denen Frauen mittlerweile 
knapp die Hälfte der Kunden stellen und neuartig gestaltete Werk-
zeuge mit geringerem Gewicht und für kleine Hände (z.B. Bohrma-
schinen oder Akkuschraubenzieher) große Markterfolge erzielen – 
und zwar auch bei Männern.3  
 
Im Projekt „Gender-Aspekte in der Forschung“ lag deshalb auch ein 
Schwerpunkt im Bereich der Marktanalyse mit der Frage, welche Me-
thoden und Instrumente notwendig sind, um die neuen Trends zu einer 
komplexeren und differenzierteren Lebenssituation von Frauen und 
Männern tatsächlich erfassen und in Forschungs- und Technikentwick-
lung integrieren zu können (für eine Vertiefung sei hier auf den Sam-
melband „Gender als Innovationspotenzial in Forschung und Entwick-
lung“ von Martina Schraudner und Helga Lukoschat verwiesen).  
 
Interdisziplinarität und Vielfalt 
 
Es existiert ein weiterer wichtiger Anknüpfungspunkt in der aktuellen 
Diskussion um die Innovationsfähigkeit von Organisationen, der die In-
tegration von Gender-Aspekten sinnvoll erscheinen lässt. Es besteht un-
ter Innovationsmanagement-Expertinnen und -Experten Einigkeit dar-
über, dass Perspektivenvielfalt und Interdisziplinarität in Forschungs- 
und Entwicklungsteams eine der wichtigsten Grundvoraussetzungen ist 
um Innovationen hervorzubringen. In zahlreiche Veröffentlichungen in 
den letzten Jahren wird die vielfältige Zusammensetzung von F&E- und 
Innovationsteams als Erfolgsgeheimnis bezeichnet und es wurden zahl-
reiche Methodiken zur Integration von Perspektivenvielfalt entwickelt 
(vgl. z.B. Kelley 2001; Kelley 2005; Schnetzler 2006; Peters 2003). Die 
Gender-Forschung kann dazu einen wichtigen Beitrag leisten: Zahlrei-
che Studien weisen nach, dass bei homogen zusammengesetzten For-
                                                                                                                      
Automarkt, Telekommunikation, E-Commerce und Finanzen in den Blick 
genommen. (SevenOne Media 2006). 
3 In der erwähnten Studie „Trendreport Frauen“ wird eine von dem Bau-
markt Hornbach in Auftrag gegebene Forsa-Untersuchung erwähnt, in der 
deutlich wird, dass Frauen sich mittlerweile eine Vielzahl von Heimwer-
keraktivitäten zutrauen (SevenOne Media 2006: 51). 
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scherteams, die keinerlei Methodiken zur Perspektiverweiterung einset-
zen, die Gefahr besteht, dass Ergebnisse produziert werden, die nur un-
genügend den Anforderungen des Marktes und des realen Anwendungs-
kontextes entsprechen. Daran anknüpfend sind in der Gender-Forschung 
Grundsätze und Methodiken entwickelt worden, um mehr Perspektiven-
vielfalt in den Forschungsprozess zu integrieren (vgl. z.B. Buhr/Helmers 
1994; Wajcman 1994; Schiebinger 2000; Maaß et al. 2002). 
Grundsätze gendersensibler Methoden Zusammenfassend kann aus 
der Gender-Perspektive für die Technikentwicklung festgehalten wer-
den, dass sich – neben definierten Zielen – Annahmen über Benutzer 
und Benutzerinnen, Benutzungsweisen und Nutzungskontexten in den 
technischen Lösungen niederschlagen. Diese Annahmen sind nicht sel-
ten – implizit oder explizit – von geschlechtsstereotypen und diskrimi-
nierenden oder benachteiligenden Vorstellungen über die Geschlechter 
geprägt. Diese Vorstellungen fließen in die Designentscheidung ein. Die 
technischen Lösungen ihrerseits setzen damit Rahmenbedingungen, 
strukturieren Nutzungsweisen und können auf diese Weise die traditio-
nelle Arbeitsteilung fortschreiben. Technikentwicklung dagegen, die 
vielfältige Nutzungskontexte explizit berücksichtigt, kann neue Nut-
zungsoptionen entwickeln und die Qualität und Bedarfsgerechtigkeit 
von Lösungen erhöhen. Damit können Diskriminierungen abgebaut und 
zum Teil sogar neue Markt- und Innovationspotenziale erschlossen wer-
den. 
 
Daran anknüpfend wurden im Projekt „Discover Gender“ Methodiken 
aus der Innovationsforschung und der Gender-Forschung erprobt und 
weiter entwickelt, die bei den im letzten Kapitel beschriebenen Heraus-
forderungen Abhilfe schaffen können. Dabei destillierten sich folgende 
Grundsätze einer gendersensiblen und innovationsförderlichen F&E her-
aus: 
 
1. Präferenzen der Zielgruppen analysieren 
Bei anwendungsorientierten Forschungsvorhaben und Produktentwick-
lungen wird zumeist erst viel zu spät analysiert, welche Personengrup-
pen als Adressaten bzw. künftige Nutzerinnen und Nutzer der Produkte 
und Dienstleistungen in Frage kommen und wie deren Präferenzen ge-
nau aussehen. Hier zeigen Untersuchungen, dass sich die von Forschern 
und Forscherinnen antizipierten Präferenzen überproportional häufig an 
den eigenen Bedürfnissen orientieren und oft nur die Perspektive des 
vollerwerbstätigen, weißen, männlichen Akademikers mittleren Alters 
widerspiegeln. Forscher und Forscherinnen und Entwickler und Ent-
wicklerinnen arbeiten häufig immer noch mit unüberprüften Annahmen 
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über ihre Kundinnen und Kunden. Je genauer und realitätsbezogener a-
ber diese Charakterisierung erfolgt, desto zielgenauer kann das For-
schungs- und Entwicklungsdesign aufgebaut werden. Unter der Gender-
Perspektive ist zu prüfen, ob Frauen und Männer in der Zielgruppe ver-
treten sind und welche vielfältigen Bedürfnisse und Präferenzen sich 
daraus ergeben. Hier stehen insbesondere aus dem Innovationsmanage-
ment zahlreiche Methodiken bereit – von Empathic Design über Focus-
gruppen bis zu Lead-User-Methodiken – die unter Einbezug von Gen-
der- und Diversity-Aspekten angewandt werden können (vgl. Schraud-
ner/Lukoschat 2006). 
 
2. Anwendungs- und Nutzungskontext analysieren 
Bei der Analyse des Anwendungs- und Nutzungskontextes eines zu 
entwickelnden Produktes/Prozesses können Gender-Aspekte wirksam
sein. Entsprechend berücksichtigt die Gender-Perspektive, in welchen 
Lebens- und Arbeitsbereichen und auf welche Weise Männer und Frau-
en das Produkt bzw. die Technologie bereits tatsächlich anwenden und 
welche Nutzungsoptionen ein Produkt oder eine Technologie darüber 
hinaus für Frauen und Männer zukünftig eröffnen könnte. Unsere Befra-
gung von Expertinnen im Rahmen des Projekts ergab, dass hier bisher 
vornehmlich Nutzungskontexte aus der Erwerbssphäre und der Freizeit 
in den Blick genommen werden. Die Nutzungskontexte von Familienar-
beit, Kinderbetreuung, Pflege älterer Angehöriger etc. werden bislang 
vernachlässigt.  
 
Auch die gesellschaftlichen Rahmenbedingungen, die ja Anwendungs- 
und Nutzungskontexte maßgeblich prägen, wie z.B. der Rollenwandel 
der Geschlechter, die zunehmende Erwerbstätigkeit von Frauen, die de-
mografische Entwicklung etc., werden noch zu selten berücksichtigt.  
In diesem Zusammenhang gilt auch, dass das Wissen aus sozial-, wirt-
schafts- und geisteswissenschaftlichen Disziplinen sehr fruchtbar für die 
Natur- und Ingenieurwissenschaften sein kann. Inter- und Transdiszipli-
narität erhält daher eine wachsende Bedeutung. 
 
3. Partizipative Methodiken 
Ein weiteres Potenzial zur Steigerung der Qualität und der Innovations-
Fähigkeit von Forschung und Entwicklung stellt der frühzeitige Einbe-
zug der Nutzerinnen und Nutzer in den Forschungs- und Entwicklungs-
prozess dar. Hier gibt es mittlerweile eine Vielzahl an Methodiken, die 
aber in den seltensten Fällen angewandt werden, um dezidiert die Be-
dürfnisse von Frauen und Männern zu erfassen. Partizipative und gen-
dersensible Entwicklungsmethoden stellen ein wichtiges Instrumentari-
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um dar, um das Know-how zur Verbesserung von Prozessen und Pro-
dukten von Nutzerinnen und Nutzern besser in den F& E-Prozess zu in-
tegrieren. Gendersensible, partizipative Verfahren gehen aber über die 
Integration von Nutzern und Nutzerinnen hinaus. Die Integration der Er-
kenntnisse partizipativer Verfahren in Instrumente des Innovationsma-
nagements kann hier interessante Impulse liefern, denn partizipative Me-
thodiken beziehen alle von den Ergebnissen betroffenen Beteiligten ein 
und berücksichtigen Faktoren wie die Kommunikationssituation zwi-
schen den Projektbeteiligten und die jeweilige Organisationsstruktur und 
-kultur. So können beispielsweise in einem Workshop bei der Neuent-
wicklung einer Software für eine Organisation nicht nur die unmittelba-
ren Auftrageber (zumeist das Management) einbezogen werden, sondern 
alle, die direkt oder indirekt von der neuen Software betroffen sein wer-
den. Dies können die Kundinnen und Kunden der Organisation sein, die 
Anwenderinnen und Anwender der Software aber auch andere Beschäf-
tigte, die über Erfahrungswissen verfügen, das für die Entwicklung der 
Software relevant ist. Hierdurch kann die Passgenauigkeit und Bedarfs-
gerechtigkeit von Produkten und Prozessen verbessert werden. 
 
Dennoch sollte die Perspektive der Nutzer und Nutzerinnen nicht verab-
solutiert werden. Denn auch die Nutzer und Nutzerinnen sind geprägt 
durch soziale Strukturen in der Organisation und in der Gesellschaft und 
durch symbolische und kulturelle Faktoren (vgl. Hammel 2003: 59). Ein 
vergleichbares Argument wird in der Innovationsforschung diskutiert, 
wenn darauf hingewiesen wird, dass die Erfassung der Bedürfnisse von 
Nutzern und Nutzerinnen nicht ausreicht, um neue Märkte zu erschlie-
ßen, weil Nutzer und Nutzerinnen häufig nur das sehen und beschreiben, 
was sie bereits kennen und gewohnt sind (Herstatt/Verworn 2003: 42f.). 
Daraus folgt, dass die Grenzen partizipativer Methodiken dort beginnen, 
wo Geschlechtsstereotype von den Nutzern und Nutzerinnen selbst re-
produziert werden. Um einerseits Diskriminierungen abzubauen und an-
dererseits Visionen von neuen Feldern zu entwickeln, bedarf es immer 
der differenzierten Reflexion und Weiterentwicklung auch der Kategorie 
Gender durch den Forscher und die Forscherin. 
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Fazi t  
 
Bisher existieren nur wenige Forschungsprojekte, die sich mit der inhalt-
lichen Gender-Dimension im Bereich anwendungsorientierter Forschung 
und Entwicklung auseinandergesetzt haben. Notwendig sind mehr For-
schungsergebnisse und Good Practice-Beispiele, die den fachlichen und 
wissenschaftlichen Nutzen der Berücksichtigung von Gender-Aspekten 
fachspezifisch nachweisen und veranschaulichen. Für die anwendungs-
orientierte Forschung und Entwicklung konnte das Projekt „Discover 
Gender“ hier erste Ergebnisse generieren.  
Die Erfahrungen des Projekts zeigen, dass die Erfassung der Gender- 
und Diversity-Perspektive sehr gut über folgende Maßnahmen erfolgen 
kann: 
 den Einbezug aktueller Ergebnisse der Gender- und Diversity For-
schung, 
 den direkten Einbezug von Betroffenen durch partizipative Methodi-
ken (z.B. in Innovationswerkstätten oder Nutzer- und Nutzerinnen-
workshops) und 
 durch den Einsatz von Methodiken aus dem Innovationsmanagement 
und dem Innovationsmarketing (z.B. „empathic design“ oder Lead-
User-Methodiken), die insbesondere unter Einbezug von Gender- 
und Diversity-Aspekten angewandt werden. 
 
Ziel eines gender- und diversitysensiblen Innovationsmanagements ist 
nicht allein, die Perspektive von Frauen stärker in den Prozess zu integ-
rieren, sondern auch die Vielfalt an Bedürfnissen und Erwartungen an 
neu entwickelte Produkte, Prozesse und Dienstleistungen seitens der 
Kunden und Kundinnen in den Blick zu nehmen und zu berücksichtigen. 
So können Produkte und Dienstleistungen an neue Bedürfnisse ange-
passt und Fehlentwicklungen vermieden werden. Innovationen erhalten 
eine höhere Marktakzeptanz und es lassen sich neue Marktpotenziale er-
schließen. Die Individualisierbarkeit und Bedarfsgerechtigkeit der Lö-
sungen wird verbessert und Forscherinnen und Forscher erschließen 
neue, vielfältige Nutzungsoptionen. 
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A Fascinating History of Curious Careers: 
Women in Science and Engineering in the 
Netherlands, 1650-20051 
MINEKE BOSCH 
In her article „A fascinating history of curious careers: women in sci-
ence and engineering in the Netherlands“, 1650-2005 Mineke Bosch 
demonstrates that there have always been women with more than a pass-
ing interest in science and technology.  
Seventeenth-century Maria Sibylla Merian pursued her research into 
caterpillar’s metamorphosis far into the hinterland of Surinam, while 
Maria Winkelmann explored the heavens together with her husband for 
meteors and stars. In the nineteenth-century, as a corollary of wide-
spread educational reform the women’s curriculum changed, and women 
were more and more supposed to dislike the exact sciences. Even so, 
they kept being interested, though in smaller numbers. In 1976 this led 
the feminist question „Women in Science: Why so few?“ This question 
inspired numerous and still increasing activities to promote women’s 
participation in science and technology. 
 
 
Curious Careers:  A Fascinat ing History 
 
Women in science and engineering are even today a controversial sub-
ject. The low level of interest that girls seem to show in natural sciences 
and technology in 2006 is a subject that leads to heated discussions. 
                                              
1 An earlier version of this text appeared in Bosch, Mineke/Oldenziel, Ruth 
2006: Curious Careers. An Unexpected History of Women in Science and 
Technology. Foundation for the History of Technology, Eindhoven. 
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Many people believe that the history of women in natural sciences and 
technology is a straightforward story with few positive episodes. Be-
cause even if girls had any chance at all to follow higher education in the 
past, most people assume they specialized only in typical „women’s sub-
jects“: modern and classical languages, history, and teaching. Some 
might even think there is no such thing as a history of women in tech-
nology – have women and technology ever gone together? (Oldenziel 
1999; Canel/Oldenziel/Zachmann 2000). 
Surprisingly perhaps to the casual reader of history, there have al-
ways been women with more than a passing interest in physics, chemis-
try, or biology. Women like Lady Ada Byron Lovelace, who was in-
volved right from the start in the development of computers, and the fa-
mous French mathematician Sophie Germain, who in 1816 won the prix 
extraordinaire. In terms of knowledge and fame, many other women 
scholars could be competed with the top male scientists of their day. 
Though compete might not really be the right word here. Many couples, 
brothers and sisters, and brothers- and sisters-in-law jointly pursued a 
passion for astronomy, chemistry, geology, or other fields of science as a 
family enterprise (Schiebinger 1989). 
If history is any guide, there is no law that dictates the current small 
numbers of young Dutch women who choose natural sciences and tech-
nology. If we take a look around us we can see that in Turkey, for ex-
ample, the representation of the sexes in these fields is much better bal-
anced than in the Netherlands. And looking back in time, we even see 
that the classical languages we consider „women’s subjects“ today tradi-
tionally were a must for boys from the elite classes, while for girls these 
disciplines were taboo. And remarkably given the current calls for 
women go into the sciences, historically the situation was still quite dif-
ferent, if not the opposite. In other words, the history of girls and women 
in science and engineering is not a long, bumpy road, but rather it is a 
varied route with detours and side-roads, with ups and downs, but above 
all, with lot of unexpected turns. But however we look at it, its history is 
a story of curious careers. Maybe not always curious in the sense of un-
usual, but a story about the careers of curious women intrigued by the 
challenges and pleasures the sciences and engineering had to offer them.  
 
 
F irst  Scient i f ic  Revolut ion:   
Chal lenges and Opportunit ies,  1600-1700  
 
The roots of modern science go back to the scientific revolution. It of-
fered new opportunities for women. It also created new detours. When 
WOMEN IN SCIENCE AND ENGINEERING IN THE NETHERLANDS  
 85 
we think of the scientific revolution, names readily come to mind like 
Nicolaus Copernicus, Johannus Keppler, Galileo Galilei, and Isaac New-
ton, who fundamentally changed our ideas about astronomy and the uni-
verse in the first half of the seventeenth century. Physicians increased 
their knowledge of the human body by dissection and the use of the mi-
croscope. Biologists and botanists ventured – literally – into the field to 
discover, analyze, and categorize new species of animals, plants, and 
fishes. Geographers and geologists joined the discoverers in the hope of 
enriching not only the cause of science, but also that of trade.  
In 1620, the Englishman Francis Bacon created a theoretical founda-
tion for the new science of „experimental philosophy“. He believed that 
the only way in gaining true knowledge was by experimental investiga-
tion based on empirical observation. To underline his radical arguments 
and convince his audience, he relied on recognizable metaphors. He re-
ferred, for example, to the „male science“ that had to contend with the 
„female nature“ to gain access to her secrets. And following his success-
ful rhetorical uses, other scholars conjured up similar metaphors – some 
of them rather violent –, such as the notion that persistent scientists had 
to conquer and subdue nature or tear off her veil (Merchant 1980; Fox 
Keller 1985). Such early modern imagery created a symbolic polariza-
tion between men as the subjects and women as the objects of science. 
These were mere metaphors of course. Nevertheless, they did have an 
effect on the lives and ambitions of curious women interested in the sci-
ences. 
The scientific revolution brought benefits to women interested in the 
pursuit of knowledge. The newly established Royal Society in Britain – 
the first scientific forum for the non-academic pursuit of science from 
1660 onwards – might have denied women membership rights until far 
into the twentieth century, but the new way of learning was certainly not 
restricted to men alone. Experimental philosophy developed in opposi-
tion to the theoretical, classically-based knowledge that was taught at the 
century-old universities primarily to boys of the ruling classes. These 
traditional Latin-based universities kept a respectable distance from 
what they considered the vulgar and practical knowledge of nature used 
mainly for trading and industry. The practitioners of experimental phi-
losophy, by contrast, advocated the use of national languages to promote 
the wide distribution of the new knowledge and believed that the new 
knowledge would bring mankind closer to God. 
All these factors benefited the involvement of women in the new ex-
perimental philosophy (Phillips 1990). The public lectures-with-expe-
riments, often held with more than a touch of theater, were usually open 
to people from all social stations. The term „physique amusante“ was 
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used for good reason. Contemporary accounts report that the audiences 
at the spectacular readings of the chemist Robert Boyle included women 
listeners who often cared for the animals that threatened to expire time 
after time in the demonstrations of his vacuum pump. And because new 
scientists published their findings in their own languages, women – ob-
viously without the benefit of a university education – could more easily 
publish the results of their own scientific investigations and distribute 
them on a broader basis than would have been the case in classic fields 
of study.  
The natural sciences’ novel emphasis on practical knowledge bene-
fited women in yet another way. As the mistress over the household, 
women could profit from the knowledge of chemistry, meteorology, 
natural history, and medicine. Thanks to chemistry, housewives could 
get better results with their washing and gain a better understanding of 
food preparation; metrology helped women keep their thoughts tidily ar-
ranged; and knowledge of nature simplified the preparation of medicines 
and caring for the sick. Women in the Dutch Republic in the sixteenth 
and seventeenth centuries in particular had a reputation for their ability 
to organize things independently of their seafaring men and held up as 
an example to their English sisters because of their practical knowledge. 
The British Batshua Makin, head of a girls’ school and sister of a mem-
ber of the Royal Academy, celebrated the „honest, well-bred, ingenious, 
industrious Dutch-woman“ for their knack for enterprise and for the 




Anna Maria van Schurman 
and Maria Sibyl la  Merian  
 
Contemporaries called the Dutch woman Anna Maria van Schurman 
(1607-1678) „the Pallas of Utrecht“ for her exceptional wisdom and 
erudition (De Baar 2007). Schurman, born in Cologne, moved with her 
family to Utrecht at the age of seven. She stood out when she was still 
very young. In 1625 the renowned poet and statesman Jacob Cats sung 
her praises as an exceptional woman. „You jewel, just recently arisen, 
from whose learned youth and distinguished pen, the cities on the Rhine 
and I have witnessed“ (ebd.). On her own accord, Schurman entered into 
a discussion with a famous theologian, Andreas Rivet, about whether 
Christianity permitted women to study. That correspondence led in 1638 
to Treatise on the suitability of the female spirit for science and letters. 
The publication attracted the attention of many other highly educated 
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women in Europe, including Marie le Jars de Gournay (1565-1645), who 
had issued a comparable work in 1622 entitled De l’égalité des hommes 
et des femmes and was also well known for her chemistry experiments.  
Unlike many other well-educated women of her time, however, 
Schurman specialized in the theological debates. Gisbert Voetius, the 
Utrecht professor of theology and Eastern languages and minister for the 
reformed community, allowed her to follow his university lectures from 
a sort of cubicle. Following lectures in literature and medicine in simi-
larly circumscribed conditions, she became effectively the first female 
student in the Netherlands. Through her brother Johan Godschalk, 
Schurman came into contact with the reformed preacher Jean de Labadie 
in Geneva, who sought to return religious practice to ascetism, medita-
tion, and contemplation. When he radicalized further and was put out of 
office of the Walloon reformed church in Middelburg, Schurman ac-
companied him and his followers in the Walta State in the village of 
Wieuwerd, Friesland (Vries 1970). 
A generation later, Maria Sibylla Merian (1647-1717) joined the 
same religious commune and gained such great fame as a highly edu-
cated woman that the memories of her have not disappeared even to this 
day. The tangible signs of her productive life she left behind, including a 
number of beautiful works on entomology (the study of insects) she 
compiled and illustrated herself, might have been responsible for that. 
Merian was born in Frankfurt in 1647 to a family of craftsmen. „Her 
father, Matthäus Merian, was a renowned artist and illustrator, who was 
best known for his lavishly illustrated Merian bible“. He died when she 
was three, but the man whom her mother, Johanna Heim, remarried, 
Jacob Marell, was an artist and a member of the artists’ guild. In his 
workshop she learned all the techniques of illustration: drawing and 
painting, mixing paint, and making copper etchings. After marrying one 
of her stepfather’s pupils, she started selling fabrics she had painted her-
self.  
Her life’s work for which she became famous was the book Der 
Raupen wunderbarer Verwandlung und sonderbare Blumennahrung 
(1687), that dealt with caterpillars’ metamorphosis into chrysalises and 
butterflies and with the flowers on which they feed. It was based on 
years of thorough study and contained fifty copper engravings. She 
made the important discovery that specific caterpillars belong to specific 
plants, and these then develop into specific butterflies. The work made 
her so well known that there was an immediate demand for a second 
volume. In the meantime she published her Neues Blumenbuch in 1680 
with 36 engravings intended for readers who needed samples for their 
paintings and embroidery.  
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Around 1685, Merian left her husband to move in with the Labadists in 
Friesland, only to move again in 1690 to Amsterdam, where she met 
leading families who opened their cabinets of trophies and objets d’art. 
Especially the cabinet of the Amsterdam mayor Nicolaas Witsen, with 
his many trophies from both East and West, made a big impression on 
her. She also met Casparus Commelin, botanist and founder of the Am-
sterdam Hortus botanicus, and familiarized herself with the scientific 
work of Jan Swammerdam and Antoni van Leeuwenhoek, the famous 
pioneers in the field of microscopy. 
The tropical wonders she encountered in Amsterdam awakened her 
desire to carry out research and draw in Suriname, where both the 
Labadists community owned plantations and her eldest daughter lived. 
Financial support from the municipality of Amsterdam enabled Merian 
to pay for the voyage for herself and her youngest daughter in 1699. 
From Paramaribo she sailed the length of the Suriname River to research 
the hinterland. Four years after returning to Amsterdam in 1701, she 
published her most famous work: Metamorphosis Insectorum Suri-
namiensium (Metamorphosis of the Insects of Suriname), at first only in 
Latin, and later also in a Dutch translation. From that time until her 
death in 1717, she worked to revise and translate her first two-volume 
work Der Raupen wunderbarer Verwandlung und sonderbare Blumen-
nahrung. A third volume was published posthumously. Although her 
work became at least as famous as her father’s, her scientific qualities 
were controversial right from the start because they did not live up to the 
scientific standards of the time: she first did not publish in the official 
scientific language of Latin, while later her illustrations were considered 
to be too beautiful and artistic. Today she is recognized as a major en-
tomologist and scientific illustrator. 
 
 
Science Books For and By Women,  1700-1800 
 
Women also benefited from publishing innovations that helped to break 
the monopoly on the production of knowledge which monasteries and 
classical universities had traditionally held. The popularization of the 
new sciences gained a great impulse from books like Urania Practica 
(1649), the first English astronomy textbook, and Introduction to As-
tronomy and Geography Being a Plaine and Easie Treatise of the 
Globes (1675), a real do-it-yourself book. Not long after, the predeces-
sor of a long series of textbooks for women, Bernard le Bovier de 
Fontenelle’s Entretiens sur la pluralité des mondes (1686) appeared in 
France. In England, Aphra Behn, reputed to be the first female author 
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who lived from her writing, published the first translation. Almost as 
famous as Fontenelle’s book was the Italian Francesco Algarotti’s much 
translated, Il Newtonianismo per le dame of 1737, or Benjamin Martin’s 
widely read two-part work Young Gentleman’s and Lady’s Philosophy 
of 1763. The first half of the eighteenth century also saw the publication 
of a number of periodicals aimed specially at women, such as the Ladies 
Diary, which challenged women to test their skills at „Writing, Arithme-
tick, Geometry, Trigonometry, the Doctrine of the Sphere, Astronomy, 
Algebra, with their Dependants, viz. Surveying, Gauging, Dialing, 
Navigation, and all other Mathematical Sciences“ (Phillips 1990). 
Around the end of the eighteenth century, women also started to try 
their hand as authors of the popular scientific handbook genre. Priscilla 
Wakefield’s An Introduction to Botany of 1796, for example, reached its 
eleventh reprint in 1841. Her 1805 Domestic Recreations; or Dialogues 
Illustrative of Natural and Scientific Subjects was even more successful. 
Another best-selling author was Jane Marcet with her Conversations on 
Chemistry, intended more especially for the Female Sex (1806), the 
Conversations on Political Economy (1815), and Conversations on 
Natural Philosophy (1820).  
On their part, Dutch women could imbibe the new knowledge from a 
mixture of translations and native works (Bosch 1997). Algarotti’s New-
tonian philosophy for women found his way to the Netherlands in trans-
lation in 1768. A very popular edition was the 1859 translation from the 
French Abbé Nollet’s, Lessons in physics, confirmed by experiments. In 
clarification of all kinds of everyday matters. Remarkably, it showed il-
lustrations of women actively involved in scientific experiments in its 
first edition. The members of the Ladies’ Society for Physics in 
Middelburg learned their lessons from this book. And reverend J.F. Mar-
tinet wrote a very famous work Katechismus der Natuur (1777-1779) in 
four volumes that was reprinted until well into the nineteenth century. 
He used it for teaching a broad public, including a women’s reading so-
ciety in Zutphen. 
Many works of this kind were advertised as „per le dame“ or „spe-
cially for women“. No doubt they also drew male readers. Fontenelle, 
for example, was translated by the Leiden professor Johan C. Gottsched, 
but he deliberately left out every reference to the popular nature of the 
work – never mind the intended female readership. Jane Marcet’s Con-
versations on Political Economy, translated by another Leiden professor, 
H.W. Tydeman in 1925, probably also served as the basis for the first 
lectures in domestic science in the Netherlands. In the translation of an-
other work of Jane Marcet, Tydeman again left out her first name, so 
that young readers remained ignorant about the true gender of the au-
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thor. Jane Marcet’s work about chemistry is reputed to have provided 
the spark that ignited the chemist and physicist Michael Faraday’s love 
for the subject generations later. Women popular science writers, in 
short, had a major impact on science practice in the eighteenth century. 
 
 
The Enl ightenment:   
A Double Heri tage,  1750-1900 
 
The Enlightenment age was a double-edged sword for female scientists 
and engineers. Its promise of universal rights, equality, and liberty paved 
the way for equal rights and opportunities. The Enlightenment, however, 
also marked the era that invented and highlighted sexual differences that 
came to be carved in stone and also would limit the possibilities of 
women’s advancement in science in the long run. 
The establishment of both the Paris and Berlin academies of sciences 
in 1770 and 1666 showed that the exclusion of women, during the first 
scientific revolution, was neither predetermined nor simply accepted 
(Schiebinger 1989). In the French academy, a number of women held 
official functions, and in Paris a salon culture arose, in which male acad-
emy members and women continued to meet each other on an equal ba-
sis. In the first ten years of the Berlin academy’s existence, astronomer 
Maria Winkelmann (1670 1720) was officially recognized as the assis-
tant of her husband, who was appointed as academy astronomer. At the 
time, experimental philosophy (in this case astronomy) was still based 
on a tradition of guilds, in which science was a family business. Yet as a 
sign of the new times, Winkelmann was passed over as her husband’s 
successor after his death, as had been customary with the widows of 
guild members, who frequently continued their husbands’ businesses. 
Increasingly in the field of science and outside it the lines between the 
sexes were being drawn ever more clearly in the Age of Enlightenment. 
We generally view the Enlightenment as the origin of liberal West-
ern values such as rationality and reason and a belief in progress, univer-
sal human rights, and democracy. For women that did not always pan 
out in the same fashion. Some contested the commonly held views about 
women, including the relatively unknown French feminist and Cartesian 
philosopher François Poulain de la Barre, who in his treatise The Equal-
ity of the Sexes (1673) argued that „The Mind has no Sex“. These think-
ers, however, found fierce opposition from such philosophical heavy-
weights as Jean-Jacques Rousseau and Immanuel Kant. Rousseau, who 
believed a woman is a man in every respect except for her sex, argued 
however that her sex determined her behavior: „the female is female all 
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her life“. Immanuel Kant called on universal „man“ (Mensch) to eman-
cipate himself from his self-imposed constraints. In his series of lectures 
entitled Anthropology, however, he followed Rousseau arguing that 
emotions and married life dictated and ruled women, effectively exclud-
ing women from the universal category of „man“.  
Most thinkers derived their views of men and women from the great 
numbers of anthropologies that, in contrast to today’s practice, were 
based largely on medical-anatomical research. This research increas-
ingly regarded the natural difference between the sexes as immutable. It 
presented that difference as pervading the entire person. On the basis of 
that new logic, men were designated as active, rational, resolute, and 
productive; women as passive, emotional, fickle, and trivial. „For him 
the world, for her the home“, was the rule that from then on influenced 
public and private life. It also shaped the organization of science. In-
creasingly, the practice of science became a matter of individual men 
making their heroic discoveries within public institutions rather than the 
family businesses in the private sector. 
 
 
The Middelburg Ladies’  Society for  Physics,  
1785-1887  
 
When the library and possessions of the society Lady Hillegonda Ca-
tharina Schorer of Middelburg were auctioned in 1821, they also in-
cluded an „electrifying machine“, with which an „electric kiss“ could be 
given in salon demonstrations (Sturkenboom 2004). This was done by 
charging a man with static electricity using an electrostatic apparatus. 
Then a woman from the audience was invited to place her mouth so 
close to the man’s that a large spark jumped over to her. The „electric 
kiss“ symbolized the natural sciences of that period, in which learning 
and entertainment went hand-in-hand. Experiments were shown to 
mixed groups of men and women in drawing-room settings. Natural sci-
ence presentations, however, increasingly moved to gatherings of the 
numerous societies that sprung up in the eighteenth century and that, 
with very few exceptions, were accessible only to men. The Ladies’ So-
ciety for Physics in Middelburg (in the province of Zeeland, the Nether-
lands), founded in 1785, represents one of the few ladies’ scientific so-
cieties of the time.  
The prominent citizen Adriaan van de Perre founded the society. He 
invited 44 women from the elite classes in Middelburg, who registered 
as members in 1785. A regular speaker in the early days was reverend 
Ballot, the father of the famous meteorologist Buys Ballot, who dealt 
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with Abbé Nollet’s work. According to the proceedings, the Middelburg 
ladies were taught physics in a contemporary format, in which a 
„knowledge of Nature“ was believed to lead to a deeper understanding 
of the majestic work of the Creator. 
The „Physics for Ladies“ as practiced in Middelburg show that the 
relationship between women and natural sciences went through a period 
of warm mutual friendship, which did not cool down until far into the 
nineteenth century. A century later, around 1887, that love had faded, 
crowded out in part by the increasing influence of voices maintaining 
that women had no talent for the exact sciences. The shifts in education 
for girls reflected a similar change. Initially, „the sciences“ (meaning the 
practical, natural sciences) had formed a large part of most Dutch teach-
ing programs at the so-called French schools. The foundation of the 
Girls’ Secondary School, however, brought a marked decline of the 
share of the exact sciences in the curriculum for girls. The window of 
opportunity that had been opened for girls was closing again. 
 
 
Second Scient i f ic  Revolut ion and the Changing 
Curr iculum, 1850-1950 
 
The nineteenth-century changes in natural sciences mark the second sci-
entific revolution. It increased the importance of the natural sciences in 
the university curriculum, helped to develop the scientific researcher 
into a professional, and announced the specialization of research. Re-
searchers started to demand laboratories that were equipped with the lat-
est instruments for carrying out experiments. These developments led to 
a relocation of scientific research from the private to the public domain. 
Subsequently, educational reforms were taking place everywhere in 
the Western world. In the Netherlands, the Latin School transformed 
into the Gymnasium that paid attention to the classical languages, mod-
ern languages, and natural sciences, and to the establishment of higher 
secondary school for boys from the middle classes (the HBS). The cur-
riculum emphasized „modern“ subjects such as the natural sciences and 
the living languages to prepare boys for positions in trade and industry. 
The HBS was the jewel in the crown of the Education Act the liberal 
statesman J.R. Thorbecke drafted. These new schools were generously 
supported with innovative teaching materials. A well-equipped physics 
and chemistry laboratory was standard. The new high schools often 
maintained various collections and a garden. Although Thorbecke had 
not at first thought of it, he responded to debate in the Dutch parliament 
and the girls’ education movement, pressing him to consider top open up 
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secondary education for girls from the higher social classes. He was pre-
pared to offer the legal framework of the Girls’ Secondary School, but 
he believed its organization and financing was not the duty of the state, 
but should come from citizen initiatives (Bosch 1994). 
Women’s education advocates argued girls should have the opportu-
nity of further personal development, but also they debated what its pur-
pose should be: life as a housewife, motherhood and/or a career, and in
which way. As elsewhere in Europe, Dutch education reformers mainly 
answered the question about the curriculum in a „modern“ way: women 
should be housewives and mothers. Only a minority maintained that 
women should prepare for an independent life. As an unintended conse-
quence the „sciences“ became less valued. It represented a break with 
the first half of that century. But just as the HBS started to send students 
to the universities held as the sole right of the Gymnasium, young 
women also started to show an interest for these secondary education in-
stitutions, and even for the university.  
Aletta Jacobs was the first woman in the Netherlands to register as a 
medical student, at the University of Groningen in 1871; she graduated 
in 1878 and earned her doctorate in 1879 (Bosch 2005). Although she 
encountered virtually no resistance, compared with girls and women in 
England or Germany, few followed Jacobs’ example. Although increas-
ing numbers of women started to show an interest in attending university 
lectures or registered at university to gain a secondary education di-
ploma, it was Aletta Jacobs’ sister Charlotte who in 1882 was the second 
woman in Holland to complete her academic studies with a degree in 
pharmacy. From that time until 1898, there was a slow but steady in-
crease in the numbers of women students, many of whom had not regis-
tered for a complete study program or intended to see their studies right 
through to completion. Remarkably perhaps from today’s effort to en-
courage women to pursue science and engineering, in this earlier period 
young women showed a strong preference for studying mathematics, 
physics and medicine (Kirejzcyk 1993; Bosch 2002). 
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Table 1: Dutch Women Students per Faculty per Year  
(Totals and Percentages) 
 








Theology 393 1  678 42 6,2 779 71 9.1 
Law 476 5  1,590 262 16,5 1,610 430 26.7 
Law and 
Arts 
   337 15 4,5 375 49 13.1 













178 18 10,8 1,224 561 45,8 865 380 43.9 
Econom-
ics 









    113(*)  2,778 119 4.3 
Total 2,716 101 3.7 9,561 1,810 18.9 1,1251 2,044 18.2 
 
Source: Jensma and de Vries 1997: 193, 204, 210. 
Source (*): Freie 1948  
 
 
Never-ending Debate about Women and  
Science,  1870-now 
 
The Dutch public debate about women’s education received a major im-
pulse from the organization of the National Exhibition for Women’s 
WOMEN IN SCIENCE AND ENGINEERING IN THE NETHERLANDS  
 95 
Work at Scheveningen in 1898. The event provided a platform for a 
number of congresses, dealing with a host of topical subjects and at-
tracted record numbers of visitors. The organizers credited the extensive 
publicity not least to the high-level attention the president Cécile Goe-
koop-de Jong of Beek en Donk had drawn in the preceding year to 
women’s issues with her best-selling novel and social commentary 
Hilda van Suylenburg (1898). The main roles in this fascinating and 
wide-ranging feminist pamphlet were played by a doctor and a woman 
lawyer. Perhaps not coincidently, the year following the bestseller publi-
cation the number of women students suddenly increased by leaps and 
bounds, continuing to show a non-linear increase to 19.8 % in 1970 (in 
1960 it was 17.9 %, in 1940 18.2 % and in 1928 18.9 %). 
The high level visibility of women’s demands sparked a never-
ending debate about „women’s studies“ in 1898. „Are women suited to 
studying?“ the Amsterdam gynecologist Hector Treub famously won-
dered during a lecture to a feminist women’s society. „Yes“, was his 
resolute answer: studying is suited to women, and women are suited to 
studying. But that did not bring about a revolution. The most important 
tasks for women were still those of marriage and motherhood. His col-
league Cornelis Winkler, on the other hand, had a different view. For his 
argument, he rallied the opinions of numerous colleagues in the USA, 
England, Germany, and Switzerland. The development of „women’s 
studies“ was getting out of control, he believed. A woman who pursued 
a scientific career was a freak of nature, or to use the polite or scientific 
Latin name, a „monstrum“. And a society that did not place limits on 
this trend ran the risk of degeneration and sterility, he argued (Bosch 
1994). 
The fierce 1898 debate did not mark the last stage of men’s resis-
tance to the integration of women in their „male domain“. Nor was the 
debate a clear or final answer to those developments. Winkler had earlier 
indicated the limits that should be placed on what contemporaries called 
women’s studies. As far as he was concerned, women could study medi-
cine to become general practitioners, but not to become professors. He 
also used the so-called man-woman differences to reinforce the image 
that research in the sciences naturally suited men. From then on, polem-
ics of this kind continued almost without interruption in different disci-
plinary contexts and periods, always resulting in a further determination 
of the (restricted) place of women in science.  
The uncharitable view of girl students the influential professor of 
Dutch national history P.J. Blok expressed in 1909, also played a role in 
the long-term custom of granting women no more than assistants’ posi-
tions in academia. At the same time he assessed „real historians“ could 
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only be men. In a controversial survey of women’s studies, the re-
nowned psychologist and experimental scientist Gerard Heymans relied 
on „common sense“ notions about women, men, and science to demon-
strate the value of psychological research based on interviews. Even so, 
he confirmed that women could perhaps go a long way on the basis of 
hard work and applied science, but that their stronger emotions pre-
vented them from making great scientific achievements. The plea for 
stronger links between science and society in the 1930s, together with a 
raised status of the practical and useful natural sciences and technology 
at the expense of the humanities, might not have been primarily about 
the roles of men and women. Yet, it did have a limiting effect on the 
numbers of women in science in the Netherlands. Not only were they 
underrepresented in the sciences, but women students were also ex-
pected to study only for their „general development“, instead of prepar-
ing themselves for life-long careers. The post Second World War debate 
about university education too may not have been primarily about 
women students’ place and ability, but the renewed emphasis on the im-
portance of education resulted in a separate „women’s curriculum“, in 
which there was no longer room for the exact sciences.  
The ongoing debate about women’s proper place in academia had a 
chilling effect. The proportion of Dutch women students never exceeded 
20 % until 1970. It also had an effect on the „preference“ of women for 
specific disciplines. Before 1898 the majority of women showed a pref-
erence for the exact sciences and mathematics, and medicine (48 and 29 
of 101, respectively). By 1897 only the first law student was enlisted 
and a year later only 18 women out of 101 registered as students in the 
humanities. In 1940, the proportion of medicine, and natural sciences 
and mathematics had declined to 643 and 418, respectively, out of a total 
of 2044 female students. Women students in the natural sciences and 
mathematics still accounted for more than 50 % of the total, but still it 
was a declining trend. Within mathematics and natural sciences, phar-
macy was by far the most popular for a very simple reason: as in medi-
cine and dentistry, pharmacists could become self-employed. And many 
of them did exactly that: in 1930, 153 (out of a total of 544) women 
pharmacists had their own pharmacies. Self-employment gave these 
women the ability to determine not only their own working conditions, 
but also their private lives. In contrast to women in many other profes-
sions, most of these pharmacists combined a family with their work.  
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Special  or  Separate?  
Women in Science,  1870-1970 
 
The second scientific revolution in the Netherlands has been described 
as a second Dutch Golden Age, which led to an impressive number of 
Nobel Prizes (six) at the beginning of the twentieth century (Van Berkel 
1998). The increasing professionalizing of science and research, how-
ever, did not always favor women scientists in the academic field. Until 
1970, only exceptionally few women pursued scientific careers and only 
a fraction of them reached the position of professor. The journeys of 
many of them became bogged down in (head) assistants’ positions or in 
lecturers’ positions that were sometimes changed to professorships at the 
eleventh hour (on reaching the age of 65). As a group, these women re-
mained often (highly appreciated) outsiders, both in scientific and in so-
cial terms. Most of the career women scientists remained unmarried, 
with all the advantages and disadvantages of that status.  
Biology forms the exception to this rule. For a long time, well-
educated, aristocratic „amateurs“ like Anna Weber-van Bosse, who 
gained (as the first woman in the Netherlands) in 1910, at the Utrecht 
University, an honorary doctorate for her research into algae she had 
carried out in her own laboratory, had a respected place in the field. 
Male mentoring of women talent also had an from Utrecht University 
played a positive part in the appointment of the biologist Johanna 
Westerdijk as the director of the Willie Commelin Scholten small plant 
diseases laboratory in Amsterdam in 1906, and later in her establishment 
as extraordinary professor in 1917 (Bosch 1988; 1994). Two years later, 
the Groningen professor Willem Moll also demanded recognition for his 
brilliant student Jantina Tammes in establishing an extraordinary chair at 
his department (De Wilde 2001). 
It is hard to assess the exact role of mentors, nevertheless a number 
of disciplines and laboratories proved to be fertile ground for Dutch 
women: the laboratories of the chemical engineer F.E.C. Scheffer at the 
Delft University of Technology, the entrepreneurial physicist Leonard 
Ornstein in Utrecht, the gynecologist Hector Treub in Amsterdam, 
Johanna Westerdijk in Baarn, or the crystallographers J.M. Bijvoet and 
Caroline MacGillavry in Amsterdam. (Stamhuis/Offereins 1998) Just as 
important is that the disciplines such as crystallography and radiology 
maintained an international network in which many women were ac-
tively participating. In addition, many women developed specialties all 
of their own or focused on newly emerging research areas. Jansje 
Schuiringa for instance made major advances in prosthetic dentistry in 
Utrecht, while Antonia Korvezee was one of the first researchers in the 
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Netherlands to systematically investigate radiation (De Jong 1988; 
2004). 
Dutch women scientists also developed other strategies to dispense 
with the institutional constraints of university research by working for 
government or industry. On the entry level the government and industry 
employment offered opportunities, but here too academically trained 
women came up against „glass ceilings“. There were some notable ex-
ceptions though. Neele Wibaut-Isebree Moens was for many years af-
filiated with the Public Health department of the city of Amsterdam, N. 
Kloppert for many years carried out research at the Amsterdam munici-
pal Trading Standards Department (Bosch 1994). Starting one’s own 
business, finally, offered academically trained women alternatives to the 
limited possibilities for career advancement at universities, the govern-
ment, or business. There have been enterprising women who continued 
their research work in their own laboratories, possibly with profits in 
mind. That was the case with the physicist Carolina Bleeker. Her firm at 
one point even had a workforce of 150. Delft trained chemical engineers 
Hilda Vormer-Roosenstein and Hendrina de Wijs who were strong-
minded enough to establish their own research laboratory and consul-
tancy practice with which they were able to earn a living.  
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Table 2: Women Academic Scientists in the Netherlands 1948  













Ph.D. Dr. % 
Theology     98 7 7.1 
Law 1  2 3 1,381 160 11.5 




3  5 (+ 1*) 41 49 1,106 204 18.4 
Biology* 1  2 22 25 239 100 41 
Pharmacy* 1 2 4 7 596 22 3.6 
UF2: Arts and 
Natural Sci-
ence 
2  1 3 6 134 22 16.4 
Literature and 
Philosophy 
4 4 (+5*) 24 32 1,117 243 21,8 
Economics     45 1 2 
Veterinary 
Science 




 1 2  247 12 4.8 
Total 11(+2**
) 
14(+ 6**) 84 109 4,109 598 14.5 
 
Source: Van der Kolf 1950. 
* Only biology and pharmacy in this table are shown specifically; they 
are included in the overall figures for mathematical and natural science. 
** Educated in the Netherlands; Appointed at foreign universities. 
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A 1966 Feminist  Chal lenge:  Why So Few?  
 
During the 1960s, academically educated women everywhere in the 
Western world started to discuss the „problem without a name“ – 
women’s hard-to-assess feelings of dissatisfaction with a life that rele-
gated them to the realm of housewives and mothers, or to secondary po-
sitions in the public sphere. They started to claim that „the personal is 
political“, arguing that women’s private lives were valuable and should 
be understood at a political level. Fifteen years earlier, Simone de Beau-
voir’s classic essay Le Deuxième Sexe on how women were made into 
„the second sex“, had impressed a handful of women. Now it became 
one of the key texts of the second wave of feminism inspiring a whole 
generation of young women. De Beauvoir posited that women are made 
into women by an overwhelming and non-stop production of knowledge 
about women, from philosophical texts and biological evidence, to 
popular cultural notions and literary works. Language and culture were 
therefore central targets of second-wave feminists.  
 
In the universities, women students and lecturers formed groups who – 
following the example of sociologist Alice Rossi – wondered: „Women 
in Science: Why so Few?“, after Rossi held a speech in 1966 at MIT 
about women in science. Indeed that question was topical, for the pro-
gress of women in the sciences had not really advanced beyond the 
promising strides during the 1920s, when so many women had entered 
academia as students. All over the Western world, the position of 
women students seemed to be in better shape during the decade of the 
1920s than during the 1960s. Over time, various answers to this question 
were formulated.  
One of the first was that the content of science had a unilateral male 
or masculine bias, and that it stereotyped or excluded women. This led 
to the development of women’s studies (later called gender studies). 
Sometimes organized as a separate unit, it often sought to highlight the 
„blind spots“ within the existing scientific disciplines and generated new 
interdisciplinary knowledge. Within the new discipline, a feminist re-
flection of science itself was undertaken from different disciplinary per-
spectives: history, epistemology and sociology. This led in the Nether-
lands to the publication „Cracks in the foundations. Women, Natural 
Sciences, and Technology“ (Vrouwen 1986). 
A second answer to the question „Why so Few?“ came from the de-
velopment of a governmental emancipation policy in higher education 
and science and at the universities. The Dutch government initially re-
sponded to the demand for women’s studies by awarding several major 
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subsidies around 1980. By the end of that decade, a consensus devel-
oped that new policy should focus on the entire female scientific staff. 
For some time this did not go beyond measures to create the desired 
working conditions such as childcare and maternity leave or training for 
women. An occasional program with a more far-reaching aim to raising 
the number of the appointments of professors (affirmative action meas-
ures) failed because of the unwillingness of the incumbent academic 
staff. The universities themselves – in other words their role in the under 
representation of women in science – remained largely free of blame. 
Nevertheless, policy makers began focusing on questions such as „why 
do women not achieve higher positions as quickly as men?“ or „why do 
more women leave their scientific careers?“ At the beginning of the 
1990s, it also became clear that – despite the second feminist wave – the 
number of female professors in the Netherlands had declined since the 
early 1970s, instead of increased! 
It still took until 1997 before the under representation of women sci-
entists received a degree of priority on the agenda of decision-making 
institutes in the Dutch academic community. Two Swedish medical re-
searchers, Agnes Wold and Chrtistine Wennerås, showed in a study pub-
lished in Nature supported through hard data that women had to excel 
twice as well at successfully acquiring specific research funding than 
men. In response to the study, the European Commission in Brussels de-
cided to make gender equality one of the important pillars of the scien-
tific policy agenda. One of the results was the publication in 2000 of a 
comparative international European report (the ETAN Report) about the 
position of women in science by a group of international experts under 
the title of Research Policies in the European Union: Promoting excel-
lence through mainstreaming gender equality. This showed once again 
that in international terms the Netherlands did poorly with only 5 % fe-
male professors. Finland was on top of this list with 18.4 % professors, 
followed by Portugal and France with 17 % and 13.8 %, respectively. 
The Netherlands tied with Belgium (5.1 %) and Germany (5.9 %). 
This marked the start of a new phase in tackling the under represen-
tation of women. (Bosch/Hoving/Wekker 1999; AWT-Avies 2000) The 
Dutch ministry instructed the Dutch Organization of Research (NWO) to 
develop the ASPASIA-program in cooperation with the universities. 
While observing the customary peer review procedures, this program of-
fered women university lecturers the opportunity of acquiring research 
funding, and when successful, progressing from assistant to the position 
of associate professor. The ASPASIA-program was a big success. A to-
tal of 270 proposals were submitted for the planned two rounds. Im-
pressed by the proposals’ high quality and encouraged by the Advisory 
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Council for Science and Technology Policy’s recommendation, the min-
ister together with the NWO immediately decided to honor not two 
times 15, but in the first round 30 and in the second round 40 proposals. 
An almost equally large number of proposals were assessed as „good“, 
but could not be honored because of lack of resources. In response to 
this well of talent, NWO then encouraged universities themselves to ap-
point these candidates as associate professor and to fund the proposals 
from their own local resources. Most universities indeed complied with 
NWO’s request. Finally, 146 women were appointed as associate pro-
fessor as a result of the ASPASIA-program. Between 1999 and 2004, 
when the second round had been completed, the percentage of female 
associate professors increased from 9.4 % to approximately 14.5 %.  
Even more important was the fact that the NWO had shown with this 
program that measures could certainly be taken to increase the numbers 
of women appointed while maintaining its quality standards. NWO’S ef-
forts encouraged a number of universities to push and develop their own 





This is all the more important since the Lisbon agreements made by the 
European Commission to transform Europe into a knowledge economy 
set a target of 25 % for the percentage of women professors in all mem-
ber states by 2010. The Dutch minister of Education, Culture and Sci-
ence, Maria van der Hoeven, in her memorandum „Research Talent Gets 
the Valuation it Deserves“ felt forced to adjust this figure downwards 
because she believed 15 % is a more realistic target. The poster below 
shows what that means the question is: will Dutch universities reach this 
goal? The poster Making Lisbon Happen was developed by the ESF-
Equal project participation of Women as Priority for Science. It was is-
sued March 8, 2006. 
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Figure 1: Making Lisbon Happen 
 
 
Resource: ESF-Equal project participation of Women as Priority for 
Science 2006, www.participatiealsprioriteit.nl 
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Gender & Science –  
Vielfältige Perspektiven 





Erfolgreiche Ingenieurinnenkarrieren hängen in hohem Maße von insti-
tutionellen und organisatorischen Rahmenbedingungen in Ausbildungs-
einrichtungen und Betrieben ab. Das Projekt „WomEng – Creating Cul-
tures of Success for Women Engineers“ untersuchte Einflussfaktoren auf 





Der Arbeitsmarkt ist (nicht nur) im Techniksektor vertikal und horizon-
tal stark geschlechtsspezifisch seggregiert. Sowohl auf höheren hierar-
chischen Ebenen als auch in historisch männlich geprägten Bereichen 
befinden sich Frauen in einem eklatanten Minoritätsstatus. Im Hinblick 
auf eine Veränderung des unbefriedigenden Status quo hin zu mehr Ge-
schlechtergerechtigkeit greifen Appelle, die sich einseitig an „die Frau-
en“ richten, wie „Frauen, geht in die Technik!“, eindeutig zu kurz. 
Vielmehr geht es um eine nachhaltige Veränderung maskuliner Ingeni-
eurskultur in technischen Ausbildungsinstitutionen und Arbeitswelten.  
In bildungs- und arbeitsmarktpolitischen Diskussionen lässt sich 
immer wieder beobachten, wie das Thema „Frauen und Technik“ hin- 
und hergeworfen wird wie eine heiße Kartoffel, tendenziell vom eigenen 
Verantwortungsbereich und Handlungsraum in andere gesellschaftliche 
Subsysteme. Zweifelsohne gilt es in allen Bereichen aktiv zu werden, 
um nachhaltige Ingenieurinnenkarrieren möglich zu machen, denn der 
lange Weg zur Ingenieurinnenkarriere ist ein steiniger und voller Stol-
























Quelle: Thaler/Wächter 2004 
 
Skandinavische, nordamerikanische, aber auch süd- und osteuropäische 
Erfahrungen zeigen, dass Ingenieurinnen durchaus „ihren Mann stellen“. 
Insbesondere im deutschsprachigen Raum haftet an den Ingenieur- und 
Technikberufen das Etikett der „Männlichkeit“ derartig fest, dass Frauen 
in hochqualifizierten technischen Berufen noch immer eine Minderheit 
darstellen (Sagebiel 2003; Wächter 2003). Dabei spielen stereotype Zu-
schreibungen eine nicht zu unterschätzende Rolle. Klischeehafte Verein-
fachungen komplexer Sachverhalte sollen Informations- und Entschei-
dungsprozesse beschleunigen helfen. Reduktionistische Zuschreibungen 
aufgrund äußerlicher Merkmale wie Alter, Geschlecht, Ethnie werden 
im Alltagshandeln zumeist nicht reflektiert. Nicht bewusst gemacht wird 
auch der normierende Charakter solcher scheinbar objektiver Attribuie-
rungen. 
Welche Klischees werden gemeinhin mit der Ingenieurwelt assozi-
iert? Sie gilt als langweilig und abstrakt. Ingenieure werden als maschi-
nenorientiert, nicht kommunikativ, nicht teamorientiert, einseitig, eindi-
mensional, engstirnig wahrgenommen. Der geniale, aber chaotische und 
zerstreute Erfinderingenieur Daniel Düsentrieb oder Dilbert, ein klassi-
sches Informatiker-Stereotyp, veranschaulichen dies in zugespitzter 
Form. Der „typische Ingenieur“ ist männlich, technikkompetent und ma-
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schinenorientiert. Ingenieurinnen gelten als sozial kompetent und team-
orientiert, sind also eher untypisch für das Image ihres Berufsstandes 
(Thaler/Wächter 2006). 
Die Ingenieurwelt ist geprägt durch eine maskuline Ingenieurkultur. 
Sie ist sexistisch. Der Ingenieur-Habitus, wie er sich in Humor, Sprache, 
Verhalten und Umgangsformen manifestiert, signalisiert Frauen, dass 
hier kein Platz für sie ist. So unterscheidet sich auch der Alltag einer In-
genieurstudentin in vielfältiger Hinsicht vom Alltag eines Ingenieurstu-
denten. Sie ist immer sichtbar und unter Beobachtung. Sie muss sich 
ständig für ihre Studienwahl rechtfertigen und verteidigen. Wenn sie 
„hübsch“ ist, ist sie auf „Männerfang“. Wenn sie nicht „hübsch“ ist, ist 
ohnehin klar, warum sie etwas Technisches studiert. Sie muss besser 
sein als ihre Kollegen. Ihr wird nichts zugetraut. Sie wird immer wieder 
in Frage gestellt und muss ihre Kompetenz immer wieder aufs Neue be-
weisen. Sie wird für die Sekretärin gehalten. Die Studienkollegen sind 
eifersüchtig und befürchten die Bevorzugung der Studentinnen. Gute 
Noten bekommt sie angeblich nicht, weil sie fachlich gut ist, sondern auf 
Grund ihres Aussehens oder „Frau-Seins“. Sie fühlt sich isoliert, nicht 
integriert. 
Studentinnen beginnen eine technische Ausbildung mit anderen 
Voraussetzungen als ihre Kollegen. Sie verfügen zum Teil über weniger 
praktische Erfahrungen im Umgang mit Laborequipment, mit dem 
Computer. Sie haben häufig geringere Selbstwirksamkeitserwartung, 
trauen sich weniger zu und haben ein niedrigeres akademisches Selbst-
vertrauen. Diese unterschiedlichen Eingangsbedingungen gilt es in der 
Ausbildung zu berücksichtigen, denn formale Gleichbehandlung bedeu-
tet bei ungleichen Ausgangs- und Rahmenbedingungen immer die Be-
vorzugung bereits privilegierter Gruppen. 
Mehrere nordamerikanische Studien haben gezeigt, dass sich Ingeni-
eurstudentinnen als Teil einer größeren „engineering community“ fühlen 
wollen (Goodman et al. 2002; Brainard/Carlin 1998 und 2001; Brainard 
et al. 1996; Adelmann 1998; Blum 2001a und 2001b). Denn nur so kön-
nen sie einem Teufelskreis aus Minderheitensituation, Gefühl der Ver-
einzelung, niedrigem Selbstwert, niedrigem akademischen Selbstbe-
wusstsein entkommen. Dieselben Studien haben auch gezeigt, dass Stu-
dentinnen eher unzufrieden mit dem Lehr- und Lernklima sind und dass 
sie stärker von schlechtem Unterricht, schlechten Lernunterlagen, 
schlecht aufbereiteten Lehrinhalten betroffen sind als Studenten. Ingeni-
eurstudentinnen steigen folglich nicht aus einer technischen Ausbildung 
aus, weil sie es fachlich nicht schaffen oder weil sie „zu dumm sind“, 
sondern weil sie das Umfeld als frustrierend und demotivierend erleben. 
CHRISTINE WÄCHTER 
 112 
Das Projekt  „WomEng – Creat ing Cultures of  
Success for  Women Engineers“ 
 
Erfolgreiche Karrieren von Frauen in der Technik hängen zu einem ho-
hen Maß von institutionellen und organisatorischen Rahmenbedingun-
gen in Ausbildungseinrichtungen und Betrieben ab. Das Projekt 
„WomEng – Creating Cultures of Success for Women Engineers“ im 5. 
EU-Rahmenprogramm untersuchte von 2003 bis 2005 in sieben europäi-
schen Ländern (Deutschland, Finnland, Frankreich, Griechenland, 
Großbritannien, Österreich, Slowakei) in den beiden Bereichen „Techni-
sche Hochschulen“ und „Unternehmen“ Rahmenbedingungen für erfolg-
reiche Studien- bzw. Berufsverläufe von Ingenieurinnen (Womeng-
Creating Cultures of Success: Synthesis Report 2005). Die folgenden 
Ausführungen beziehen sich auf den Bereich „Technische Hochschu-
len“. 
Im Rahmen einer Fragebogenerhebung unter 1.336 Studierenden 
wurden 699 Studierende in den Ingenieurwissenschaften (335 Studen-
tinnen, 364 Studenten) sowie 637 Studierende in nichttechnischen Stu-
dienrichtungen (355 Studentinnen, 282 Studenten) zum Studienalltag, 
zur Studienmotivation und zum Studienabbruch befragt. Darüber hinaus 
wurden in Ergänzung zu teilnehmenden Beobachtungen und Website-
Analysen insgesamt 21 geschlechterhomogene Fokusgruppen mit Inge-
nieurstudenten und Ingenieurstudentinnen sowie 108 qualitative Inter-
views mit Professorinnen und Professoren, Studiendekaninnen und Stu-
diendekanen, Gleichstellungsbeauftragten und mit erfolgreichen sowie 
aus- bzw. umgestiegenen Studentinnen geführt. Neben Aspekten der 
Studienwahl und Studienmotivation wurden interne und externe Fakto-
ren analysiert, die das Ausscheiden verhindern und „Cultures of Suc-
cess“ unterstützen (vgl. Thaler/Wächter 2005). 
 
 
Ergebnisse zum Studienabbruch 
 
Am schwierigsten ist die Studieneingangsphase. Unter anderem müssen 
die Studierenden erst lernen, sich zu organisieren, sich zurechtzufinden, 
mit den neuen Freiheiten zurechtzukommen und „lernen zu lernen“. Den 
Angaben unserer Interviewpartnerinnen und Interviewpartner entspre-
chend sind die ersten beiden Jahre die kritischen. Gerade die in den ers-
ten vier Semestern unterrichteten wichtigen Grundlagenfächer sind be-
sonders „trocken“. 
Etwas mehr als ein Viertel der Ingenieurstudierenden berichten von
„Knock-out-Prüfungen“ und 60 % aller Studierenden denken, dass diese 
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„Knock-out-Prüfungen“ zu Studienabbruch führen. 71 % der Ingenieur-
studierenden denken, dass falsche Erwartungen vom Studiengang ein 
Hauptgrund für Studienabbruch sind. 79 % der Ingenieurstudierenden 
denken, dass schlechte Prüfungsergebnisse der Hauptgrund für Studien-
abbrüche in ihrem Studiengang sind. 70 % der Studierenden kennen 
mindestens eine Studienkollegin/einen Studienkollegen, die/der das In-
genieurstudium abgebrochen hat. Ein Drittel der Ingenieurstudierenden 
hat mindestens schon einmal ans Aufhören gedacht.  
In den meisten Ländern ist bei den Gedanken an Studienabbruch der 
Anteil der Frauen größer als jener der Männer. Österreich ist Spitzen-
reiter beim Frauenanteil: 47 % der Ingenieurstudentinnen und 29 % der 
Ingenieurstudenten dachten zumindest einmal während ihres Studiums 
daran, das Studium aufzugeben (Thaler 2005). 
Welche Gründe sind für diese Abbruchgedanken relevant? Mehr als 
10 % der befragten Ingenieurstudierenden haben folgende vier Gründe 
genannt: große Arbeitsbelastung, andere Erwartungen an das Studium, 
schlechte Prüfungsleistungen, Überlegungen das Fach zu wechseln. Es 
kommen auch interessante Länderunterschiede bei den Top-3-Gründen 
an Studienabbruch zu denken zu Tage. Studierende in Österreich und 
Deutschland nennen eher „Große Arbeitsbelastung“, für Studierende in 
Frankreich und Großbritannien sind „Andere Erwartungen an das Studi-
um“ relevanter und „Schlechte Prüfungsleistungen“ lösen bei Studieren-
den in Deutschland und in der Slowakei Gedanken an Studienabbruch 
aus. 
Betrachtet man die Antworten aus der Geschlechterperspektive, so 
sind die drei Hauptgründe von Ingenieurstudentinnen an Studienabbruch 
zu denken: Sich nicht Wohlfühlen, Atmosphäre im Institut/ Studien-
gang, Andere Erwartungen an das Studium. Die drei Hauptgründe von 
Ingenieurstudenten an Studienabbruch zu denken sind: Fehlende Lern-
strategien, Ablehnung des Studienfachs, Finanzielle Gründe. 
Ergebnisse zum Thema Studium aus dem WomEng Projekt haben 
gezeigt, dass mehr als ein Drittel der Ingenieurstudierenden (38 % der 
Ingenieurstudentinnen, 35 % der Ingenieurstudenten) mehr nichttechni-
sche Fächer möchte. Mehr als ein Viertel der Nicht-Ingenieur-
studierenden geben an, sie hätten ein Ingenieurstudium gewählt, wenn es 
mehr human- und sozialwissenschaftliche Anteile hätte. Mehr als die 
Hälfte aller Studierenden möchte mehr Kooperation an der Fakultät, im 
Studiengang. Mehr als ein Drittel der Ingenieurstudierenden, und hier 
mehr Frauen als Männer, möchte mehr weibliche Lehrende. Und 55 % 
der Ingenieurstudenten im Vergleich zu 33 % der Ingenieurstudentinnen 




Community Bui lding und Networking 
 
Um der Gefahr der Isolation und Ausgrenzung, die für Minderheiten 
größer ist, entgegenzuwirken, wurden eine Reihe von Maßnahmen vor-
geschlagen, die durch „Community Building“ und „Networking“ ein 
Gefühl des Dazugehörens und Willkommenseins unterstützen und ver-
stärken können (Wächter 2005a). Dazu zählen Begrüßungsveranstaltun-
gen für Studentinnen, um den Kulturschock beim Einstieg in den univer-
sitären Alltag zu mildern, aber auch die Abhaltung von Frauentutorien 
und die Installierung von (Peer-)Mentoring Programmen. 
Begleitmaßnahmen während des Semesters, wie Exkursionen, Gast-
vorträge, „social events“, aber auch „Karrieregespräche“, die Informati-
onen über Berufsbilder, Berufsalltag, Berufslaufbahnen von Ingenieu-
rinnen vermitteln, sowie Skills Workshops (z.B. Bewerbungstraining) 
berücksichtigen die vielfältigen Bedürfnisse von Studentinnen und kön-
nen Studienabbrüchen vorbeugen. Solche Maßnahmen sind insbesonde-
re in den ersten Semestern wichtig, da hier die „Drop out-Gefahr“ am 
höchsten ist (vgl. Wächter 2005b). 
Außerdem wichtig sind niederschwellige Ansprechpersonen und 
Kooperationspartnerinnen und Kooperationspartner. Dazu gehören nicht 
nur die Professoren und Professorinnen, sondern auch die Sekretärinnen 
und Sekretäre sowie das Verwaltungspersonal, die Bibliotheksbedienste-
ten, das Labor- und Werkstätten-Personal, die Assistenten und Assisten-
tinnen, studentische Hilfskräfte und Ansprechpersonen auf allen Ebenen 
(Studierendenvertretung, Frauenbeauftragte, Studiendekan/Studiendeka-
nin etc.). Die Schaffung von Frauenräumen, wie z.B. ein Frauencafé o-
der einen Frauen-Computer-Raum, bietet räumlich und zeitlich abge-
grenzte Möglichkeiten des Austausches und Lernens abseits des män-
nerdominierten Alltags. 
Partnerprogramme mit Betrieben können über Praktika, Projekt- und 
Diplomarbeiten Firmenkontakte erleichtern und Netzwerke zu Ingenieu-





Bessere Studienbedingungen schaffen 
 
Eine Reihe von Vorschlägen zielt auf die Schaffung besserer Studienbe-
dingungen ab. Da die ersten zwei Studienjahre in Bezug auf einen Stu-
dienabbruch besonders kritisch sind, sind die ersten Semester als Hand-
lungsräume für Maßnahmen außerordentlich wichtig. Dazu wird vorge-
schlagen, im ersten Studienjahr keine „Killer-Kurse“ und „Knock-out-
Prüfungen“ zu veranstalten. Hingegen wird ein „Common Year“ ange-
regt, also ein gemeinsames erstes Jahr für alle Studierenden, wie es z.B. 
an der Montan-Universität Leoben in Österreich erfolgreich praktiziert 
wird. 
Interdisziplinäre Technikausbildung ist ein wichtiger Faktor für 
nachhaltige Ingenieurinnenkarrieren (Wächter 2004 und 2005b). Inter-
disziplinäre Technikausbildung fokussiert sowohl auf Inhalte als auch 
auf Methoden. Es gilt, Ingenieurstudien mit „nichttechnischen“ Kompo-
nenten anzureichern, wie soziale und kulturwissenschaftliche, volks- 
und betriebswirtschaftliche, ökologische Aspekte und der Auseinander-
setzung mit Technikfolgen und damit mehr Studentinnen anzusprechen. 
Und nebenbei: nicht nur Studentinnen, sondern auch so genannte „non-
typical males“, also junge Männer, die nicht aufgrund eines ausschließ-
lich auf die Technik ausgerichteten Interesses ein Ingenieurstudium be-
ginnen.  
Die Integration von Schlüsselqualifikationen (soziale Kompetenz, 
Konfliktmanagement, kommunikative Fähigkeiten etc.) als explizite 
Lernziele der Fachveranstaltungen führt auch dazu, dass diese als Be-
rufsqualifikation erkannt und ernst genommen werden.  
Mehr weibliche Lehrende in naturwissenschaftlich-technischen Fä-
chern haben Vorbildfunktion und dadurch positive Wirkung für Studen-
tinnen innerhalb der Hochschule sowie auf Studieninteressentinnen bzw. 
-bewerberinnen im Vorfeld der Hochschulausbildung selbst.  
Es ist ferner wichtig, bereits zu Beginn des Studiums eine Verbin-
dung zwischen theoretischen Kenntnissen und praktischen Erfahrungen 
herzustellen. Direktes Umsetzen theoretischer Kenntnisse wirkt sich 
durch frühzeitigen Bezug zur späteren ingenieurmäßigen Tätigkeit moti-
vierend auf die Studierenden aus. 
Zur Verbesserung der Studienbedingungen trägt auch eine verbesser-
te Didaktik bei. Innovative Lehr- und Lernformen wie problemorientier-
tes, fallbasiertes Lernen, interdisziplinäres Team Teaching, kleine Lern-
gruppen, kooperativ statt kompetitiv, zeitweise monoedukative Einhei-
ten sind klassischem Frontalunterricht – wie er z.B. noch immer weitge-
hend in Mathematik-Vorlesungen praktiziert wird – vorzuziehen. Denn 
diese Vorlesungen weisen zu wenig Bezug zum eigentlichen Ingenieur-
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fach auf und sind häufig demotivierend und frustrierend. Darüber hinaus 
ist es wichtig, Lehrende und Studierende für das Gender-Thema zu sen-
sibilisieren und regelmäßig und verpflichtend weiterzubilden. 
An dieser Stelle soll die Wichtigkeit geschlechtergerechter Sprache 
gerade auch im Technikkontext betont werden. Im Alltag werden ge-
meinhin weibliche und männliche Formen rollenstereotyp verwendet, 
d.h. wir lesen und hören von Ingenieuren und Sekretärinnen, von Ärzten 
und Krankenschwestern, von Universitätsprofessoren und Kindergärtne-
rinnen, Systemadministratoren und Reinigungsfrauen. Wie verfestigt 
unsere Denk- und Sprachstrukturen durch diese Praxis sind, wird durch 
das Experiment einer Rollenumkehr sichtbar. Sprechen wir von Inge-
nieurinnen und Sekretären, Ärztinnen und Krankenpflegern, Universi-
tätsprofessorinnen und Kindergärtnern, Systemadministratorinnen und 
Reinigungsmännern, so scheint die Wirklichkeit auf den Kopf gestellt. 
Sprache bildet Wirklichkeit ab, sie gestaltet sie aber auch. Nicht nur im 
Deutschen ist das Männliche die Norm. „Das generische Maskulinum 
schließt Frauen aus und macht sie in Sprache und Schrift unsichtbar“ 
(Metz-Göckel/Kamphans 2002: 3). Gerade im Technikkontext ist es 
aber wichtig, Frauen nicht „mitzumeinen“, sondern sichtbar zu machen.  
 
Als Denkanstoß zum Thema „Sprachverhalten“ sei hier ein kurzer Dia-
log zwischen einem Germanisten und einer Ingenieurin wiedergegeben:  
Er: „Du bist also Ingenieur?“ 
Sie: „IngenieurIN!“ 
Er: „Ist doch egal! Oder erschöpft sich eure Emanzipation in Formalis-
men?“ 





Eine Reihe von Aktivitäten in den letzten 25 Jahren hat dazu geführt, 
dass – im Gegensatz zu rückläufigen Zahlen bei den Studenten – konti-
nuierlich mehr Frauen ein Ingenieurstudium beginnen und abschließen. 
Mindestens genauso wichtig und notwendig wie Projekte zur Motivation 
und Information von Mädchen und jungen Frauen sind Maßnahmen zur 
Veränderung und Verbesserung der Ausbildungsinhalte sowie des Lehr-, 
Lern- und Arbeitsklimas (Thaler 2006). Denn erfolgreiche Karrieren von 
Frauen in der Technik hängen zu einem hohen Ausmaß von den entspre-
chenden institutionellen und organisatorischen Rahmenbedingungen in 
den Ausbildungseinrichtungen und Betrieben ab.  
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Die Maßnahmen müssen daher auf mehreren Ebenen ansetzen. Zum ei-
nen gilt es, an den Ausbildungseinrichtungen nach innen gerichtete frau-
enspezifische bzw. strukturelle Maßnahmen zu implementieren. Dabei 
stehen die Stärkung der technisch-fachlichen Identität der Studentinnen 
und deren Unterstützung im Alltag in einem männlich geprägten Aus-
bildungsfeld im Zentrum. Zum anderen müssen aber auch Änderungen 
und Verbesserungen in den Studienplänen sowie methodische und di-
daktische Weiterentwicklungen in Angriff genommen werden.  
Es gilt, technische, soziale, volks- und betriebswirtschaftliche As-
pekte genauso in die Studieninhalte einzubeziehen wie Technikfolgen 
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Ten Keys to Involve  More Women  
in Academic Computing 
ALLAN FISHER UND JANE MARGOLIS 
This note is a brief distillation of ten ideas the authors have found, in 
their own experience and in discussions with dozens of other universi-
ties, to be pivotal in increasing the participation of women in computing 
programs. The goal has been to provide a list that can serve both as a 






In January of 2002, MIT Press published our book Unlocking the Club-
house: Women in Computing. The book detailed our findings and ex-
periences with regard to gender issues in the undergraduate computer 
science program at Carnegie Mellon University, one of the leading aca-
demic centers of computing in the United States. 
From 1995 to 1999, we interviewed both men and women as they 
made their ways into and out of the program, and meanwhile worked on 
means of increasing the participation of women students. From the fall 
of 1995 to the fall of 2000, the percentage of women among entering 
students rose for 7 % to 42 %, and persistence toward graduation also 
improved. Since the publication of Unlocking the Clubhouse, we have 
had the opportunity to visit dozens of universities, mostly in the United 
States but also a number in other countries, to share our experiences and 
learn about local conditions. The details of what happened at Carnegie 
Mellon are reported in the book; this note synthesizes our Carnegie Mel-
lon experiences with our subsequent learning from colleagues at many 
disparate universities, and attempts to distil them into a concise set of 
key reminders for those seeking to involve more women in their com-
puting programs. 
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1.  Understand Your System and  
Know Your Numbers  
 
While lessons from other settings and other „diversity projects“ can be 
instructive, it is important to understand your local situation well enough 
to customize a general set of strategies. The critical question is how the 
strategies and results from successful initiatives in other places apply to 
your own institution. The management truism that „you can’t improve 
what you don’t measure“ applies here. Where is the bottleneck in your 
department? Is it in admissions? Is it in retention? What are the retention 
rates of women in computer science? What have the trends been? When 
are people being lost? How do the numbers of women students and fac-
ulty members in your department compare to other technical depart-
ments in your institution? What is the culture of your department? How 
do women experience the department? 
Local information, especially in the form of hard numbers, is critical 
to community engagement. While information about the gender-gap 
from other places can be imported, especially when you have a „con-
vinced audience“, there is nothing like shining a light in your dusty cor-
ners to make an institutional community take notice.  
 
 
2.  Bui ld a Powerful  Team 
 
A significant commitment of time, energy and resources – not just bless-
ing and encouragement – by organizational leaders seems to be essential 
for success. Gender investigations and interventions too often are led by 
„outsiders“, then marginalized and not taken seriously. At best, they of-
ten become one more report that will just sit on the shelf. 
Nonetheless, the involvement of outsiders is important. Changing 
the dynamics of the gender-gap in computer science requires expertise 
from multiple disciplines (computer science, women’s studies, psychol-
ogy, education, history of science, anthropology, sociology, etc.). Each 
has a key to the puzzle that the others lack. 
 
The end-game of building a team is the engagement of the community at 
large. Only through cultural change and buy-in does a transition become 
permanent, outlasting its original champions. Finding and facilitating 
„virtuous cycles“ – for example, involving more women increases fac-
ulty interest, which improves programs, which attracts more women – is 
an important principle. 
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3.  Listen to Students 
 
Listening to student (and faculty) experiences can identify trouble spots 
in a department. But to learn about those experiences, a process that al-
lows you to hear more than the „party line“ and more than what is „safe“ 
to talk about is needed. Interviewees must be able to speak confiden-
tially, and to talk about topics not commonly discussed in computer sci-
ence culture. 
This process calls for some expertise with data collection methods to 
avoid biasing your results. For example, open-ended questions can be 
critical to this process because they encourage interviewees to describe 
and shape their own accounts of their experiences (such as „Can you tell 
me the story of you and computers?“ or „Can you tell me about your de-
cision to major in computer science?“) rather than choosing among pre-
selected generic answers. On the other hand, be open to using multiple 
forms of data gathering techniques, including survey questionnaires. 
Different people listen to different types of data. The key considerations 
are that students’ own perspectives are being heard and that the process 
you use does not bias what you hear. 
It is also important to think longitudinally. It is simplistic to think of 
the gender-gap in computer science in terms of a static set of influences. 
Rather, we must consider a web of influences and a sequence of turning 
points, at each of which a different set of factors may be critical. These 
webs of influence are most apparent over time.  
 
 
4.  Focus on the Bott lenecks 
 
In the 1990s, Carnegie Mellon’s School of Computer Science was losing 
women in two main ways: at admission time, where all three of applica-
tion, acceptance and matriculation rates were lower for women than for 
men; and in the early years of the curriculum, where negative experi-
ences and a sense of „lack of fit“ created disproportionate attrition 
among women. In other settings we have seen, introductory courses, 
processes for choosing one’s major, and „weed-out“ courses have posed 
bottlenecks. It is critical to monitor such bottlenecks over time, and to 
focus interventions there. Keep in mind that eliminating a bottleneck of-
ten will involve multiple dimensions of policy, process and culture. 
Some key heuristics for addressing institutional bottlenecks are to 
 Use appropriate recruiting and selection practices;  
 Provide multiple pathways for students with differing levels of ex-
perience;  
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 Mentor all students; 
 Foster a high-quality and positive learning environment;  
 Create and communicate a culture that supports and celebrates mul-
tiple approaches to the study of computer science. 
 
 
5.  Catalyze and Support  Women’s Community 
 
A technical/professional group for women students, such as Carnegie 
Mellon’s Women@SCS and Berkeley’s WICSE, plays several important 
roles. Perhaps foremost, it provides an environment for women to ex-
perience being female computer scientists together with others, without 
feeling the need to „learn to speak boy“ (as eloquently phrased by Anita 
Borg) in order to be in the field. In this vein, it provides a venue both for 
professional development experiences and for mutual support. The most 
successful instances of such groups seem to combine substantial student 
leadership with ongoing faculty support. 
Beyond its direct impact on its membership, a women’s group am-
plifies the visibility and voice of women in the larger community. At 
Carnegie Mellon, the women’s group has developed representation on 
standing committees, has organized events for the entire community, 
and has developed a variety of recruiting and outreach activities – even 
assisting in the creation of women’s groups at other institutions. 
 
 
6.  Broaden the Culture 
 
Most computer science faculty think of Computer Science as a dynamic, 
multi-disciplinary field that combines aspects of mathematics, engineer-
ing and science and has application in nearly every field of human en-
deavour. However, many prospective students, including some of the 
most enthusiastic, inherit from secondary school and society a narrow 
notion of Computer Science as focused on computers and on coding. 
Addressing this ongoing legacy is a key challenge for the computing 
community. 
Further, the introductory sequences of traditional curricula often re-
inforce narrow images of the field, by focusing primarily on equipping 
students with the programming tools they will use in later, more diverse 
courses. Carnegie Mellon's response to this issue has included the addi-
tion of an „immigration course“ introducing new students to the breadth 
of the field. Other institutions have developed introductory courses that 
use integrative projects that focus on principles over programming, or 
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that link Computer Science to applications, to help to broaden students' 
vision. 
Another critical cultural notion is the image of a successful Com-
puter Science student. Again, for many entering students as well as for 
many faculties, one standard profile of interests and work habits may 
dominate the culture. It is difficult but important to sort through the 
ways in which different orientations and work styles serve the institu-
tion’s goals, and to support multiple approaches that work well. For ex-
ample, Carnegie Mellon’s admissions processes have been adapted to 
give weight to measures of leadership and community engagement in 
addition to sheer technical virtuosity. 
 
 
7.  Reach Out to the Feeder Community 
 
Teachers, counsellors and students in secondary schools often have a 
very narrow view of the nature of computing and computing profes-
sions. Even where computer science programs exist, they typically focus 
on technical details of programming rather than the broader theory and 
application of computing. 
Find opportunities to reach out to secondary school educators and 
administrators in your recruiting area, providing them with a broader 
picture of computer science, outreach programs, mentoring, research 
opportunities, and a professional community for CS teachers. They will 
respond by doing a better job of recruiting students for their courses, and 
by sending their students to you. In particular, their awareness that you 




8.  Keep a Close Watch  
on the Student  Experience 
 
In most academic settings, especially in large institutions, key interac-
tions with students are factored across multiple organizations: admis-
sions, academics, student affairs, housing, career counselling, etc. Each 
of these areas presents opportunities to foster or weaken a student’s af-
filiation with a discipline. It is invaluable to work cross-functionally: 
both to provide students with appropriate and positive experiences, and 
to prevent blind spots that can miss such opportunities, or worse, create 
bad experiences that drive students away. 
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For example, while Carnegie Mellon’s reputation and recruiting power 
played a key role in its rapid increase in the involvement of women in 
computing, we believe that the university’s culture of working across 
organizational boundaries was also an essential factor. At various times, 
we were able to work closely with admissions staff, other colleges, the 
student affairs office, and others to tailor programs to the needs of com-
puting students, and to close up an assortment of „cracks“ through which 
students might otherwise have slipped. 
 
 
9.  Adapt  to Changing Times 
 
Change is a constant, especially in a field like computing, with its rapid 
technological change and dynamic business cycle. Today, a new genera-
tion has grown up with the Internet and all it implies. A bit more than a 
decade ago we saw the first inklings of the Internet boom, and now we 
have been through boom, bust, and consolidation. At this writing, per-
haps the key human resource challenge to the discipline of computing in 
the developed countries is the public perception that „all the computing 
jobs are going offshore“ to the developing world. 
Just as the external environment changes, communities change. For 
example, Lenore Blum and Carol Frieze have observed a shift in the 
Carnegie Mellon computer science student culture, in which both men 
and women are likely to take a broad and connected view of the field, 
and in which the traditional gender stereotypes of computing are largely 
defused. In light of internal and external changes, it is necessary to re-
visit your assumptions regularly in order to adapt to new sources of chal-
lenge and advantage. 
 
 
10.  Remember the First  Law of    
Educat ional  Diversi ty  
 
For a student who is a member of a small minority, particularly one la-
bouring under negative stereotypes, seemingly small and sometimes un-
intended slights often are magnified. Cumulatively, they chip away at a 
student’s confidence. This, in turn, often leads to a loss of interest in the 
discipline.  
The ubiquity of these effects is tantamount to the First Law of Edu-
cational Diversity: in a situation with in-groups and out-groups, „every-
thing bad happens worse“ for the members of the out-groups. Because of 
doubts about fit, comparisons with members of the in-groups, and the 
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feedback between confidence and interest, bumps in the road – poor 
teaching, lack of advising, weed-out experiences, etc. – disproportion-
ately create disaffection and attrition among the out-groups. Note that a 
corollary of this observation is that many effective interventions in fa-





These observations have benefited from many discussions with our col-
leagues at Carnegie Mellon, the University of California at Los Angeles, 
and the National Center for Women in Information Technology 
(NCWIT) at the University of Colorado, Boulder. An earlier version of 
this note was presented at a meeting of NCWIT, and published on 
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Informatik und Geschlechtergerechtigkeit  
in Deutschland – Annäherungen 
BRITTA SCHINZEL 
Der folgende Text befasst sich einerseits mit Kulturvergleichen mit Be-
zug auf die Frauenbeteiligung im Informatik-Studium, andererseits mit 
Vorschlägen zur Veränderung dieses Studiums in Deutschland, um 
mehr Frauen für ein solches Studium zu motivieren und sie auch im 
Studium zu halten. Es ist eine traurige Tatsache, dass die Frauenbeteili-
gung in naturwissenschaftlich-technischen Studiengängen kaum ir-
gendwo auf der Welt (nur in Japan) geringer ist als in deutschsprachigen 
Ländern. Die Gründe sind vielfältig und haben auch mit dem zweiten 
Weltkrieg zu tun, mit der Verjagung der weiblichen jüdischen Intelli-
genz aus Deutschland und dem Reflex der Verlegung der Kindererzie-
hung in die Familie nach 1945. Doch ist diese Erklärung keinesfalls aus-
reichend. In den nordwestlichen früh industrialisierten Ländern liegt si-
cher mit ein Grund in der symbolischen Verbindung von Technik und 
Männlichkeit, die diese mitschleppen seit der Erfindung der rationalen 
Methode für die (Natur-)Wissenschaften, welche von Beginn an in der 
Renaissance zur Ausbeutung und technischen Verwertung der Natur be-
stimmt war. Im Folgenden werden vor allem die Gründe für Unterschie-
de diskutiert, auch um Hinweise zur Verbesserung der deutschen Situa-
tion zu erhalten. 
 
 
Einlei tung und kulturel le  Unterschiede der   
Informatik-Frauenbetei l igung 
 
30-40 Jahre nach der Einführung von Informatikkursen an der Universi-
tät unterscheiden sich sowohl die Teilnahme von Frauen als auch die 
Entwicklung der Einschreibungszahlen im Hinblick auf verschiedene 
Kontinente, Länder, Nationen, Kulturen, Religionen und Sprachen. Dies 
trifft sogar für Europa zu: im Vergleich mit den romanischen, slawi-
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schen und anderen europäischen Ländern ist die Teilnahme der Frauen 
in deutschsprachigen Ländern, den Niederlanden, aber auch in skandi-
navischen Ländern und Großbritannien extrem niedrig. In vielen westli-
chen Ländern ist die Anzahl der Frauen in der Informatik seit 1970 um 
mehr als 50 % zurückgegangen. Ein sich seither wieder zeigender An-
stieg ist häufig auf die höhere Beteiligung durch Ausländerinnen zu-
rückzuführen. Gleichzeitig zeichnet sich eine Partikularisierung der 
Frauenbeteiligung ab, die zunehmend abhängt von vielen Faktoren, wie 
dem Renommee der Hochschule, einem frauenfreundlichen Klima, dem 
Hochschultyp (Reformuniversitäten sind bei Frauen beliebter als klassi-
sche, diese aber beliebter als technische Universitäten), guten Mento-
renprogrammen und einer Einbettung in Anwendungen, wie Binde-
strich-Informatiken (Bio-Informatik, Medizin-Informatik, linguistische 
Informatik, etc.).  
Hingegen ist in so genannten industriell halbentwickelten Ländern 
wie in Ländern Südamerikas, Namibia, in den reichen arabischen Län-
dern wie Kuwait, Saudi-Arabien oder den Arabischen Emiraten, in den 
Tigerstaaten oder in Indien, noch in allen so genannten industriellen 
Entwicklungsländern, wie Burundi, Iran, Ägypten und früher Irak, die 
Frauenbeteiligung viel höher, oft gar größer als der Anteil männlicher 
Studierender in Informatik und Mathematik. Besondere Beachtung ver-
dienen die hohen Frauenzahlen in der Technik in arabischen Ländern 
wie Kuwait, Saudi-Arabien, aber auch Ägypten und Irak (vor dem Irak-
Krieg), und dies weitgehend unabhängig davon, ob der Schulunterricht 
und/ oder das Studium in den einzelnen Ländern geschlechtssegregiert 
ist (Kuwait, Saudi-Arabien) oder nicht (Ägypten, Irak), während die 
Segregation in deutschsprachigen Ländern zum Ausfall der geschlechts-
rollentypischen Fächerwahlen führt.1 
 
Die extrem hohe Teilnahme der Frauen im Bereich der Ingenieurwis-
senschaften und Informatik in den nordafrikanischen und arabischen 
Ländern kann auf der einen Seite mit dem horizontalen geschlechtsspe-
zifischen Arbeitsmarkt, der geschlechtsspezifische Themen und Berufe 
über den geschlechtshierarchischen Arbeitsmarkt definiert und erklärt 
werden: Religion als höchster Prestigeträger definiert entsprechende Be-
rufe als rein männliche Angelegenheit, wohingegen Technologie nicht 
geschlechtsabhängig ist. Auf der anderen Seite ist die Trennung der Ge-
schlechter innerhalb der Erziehung offenbar von geringerer Bedeutung: 
In Saudi Arabien und Kuwait gibt es auf keiner Bildungsebene Koedu-
kation. Jedoch befinden sich auch in arabischen Ländern mit Koeduka-
                                              
1 Vgl. Schinzelhttp://mod.iig.uni-freiburg.de/cms/fileadmin/publikationen 
/online-publikationen/Frauenanteil. Informatik.International.pdf 
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tion wie Ägypten, Irak oder Tunesien sehr hohe (hälftige) Frauenanteile 
in naturwissenschaftlich-technischen Fächern. Für Nordwest-Europa 
und Amerika ist gut erforscht, dass durch Koedukation die Frauenteil-
nahme in Natur- und Ingenieurswissenschaften während der Pubertät 
vermindert wird. Es ist aber sehr wichtig zu bemerken, dass das nicht 
überall in den europäischen Ländern zutrifft, z.B. in Italien oder in Bel-
gien, und so offenbar auch nicht in den arabischen Ländern! 
 
Es zeigt sich so, dass viele von den so genannten industriell entwickel-
ten Ländern bezüglich der Geschlechterverhältnisse verhältnismäßig 
„unterentwickelt“ sind, wenn es um die Aufnahme der Frauen in diese 
„harten“ und einflussreichen Fächer geht. Eine bemerkenswerte Beo-
bachtung ist außerdem, dass der Frauenanteil in Naturwissenschaft und 
Technik innerhalb von Europa in den ehemaligen sozialistischen und 
romanischen Ländern höher ist als in den angelsächsischen, skandinavi-
schen und deutschsprachigen Ländern. Innerhalb von Europa sind die 
Türkei, Spanien und Portugal in Bezug auf die Aufnahme der Frauen in 
Naturwissenschaft und Technik auf allen Stufen der Karriereleiter ins-
gesamt führend.  
 
Abbildung 1: Internationaler Vergleich von Frauenanteilen in  
technischen Fächern. Weibliche Absolventen in Prozent aller  
Absolventen der technischen Fächer (Mathematik, Informatik,  




Unterschiede zwischen romanischen und slawischen Ländern auf der 
einen Seite und skandinavischen, angelsächsischen und deutschsprachi-
BRITTA SCHINZEL 
 130 
gen Ländern auf der anderen Seite können auf die spätere Industrialisie-
rung, an deren Transportmittel, die Technik und die männlichen Ge-
schlechtsrollentraditionen der rationalen Wissenschaften nicht mehr so 
unauflösbar kleben, zurückgeführt werden. Auch die unterschiedlichen 
Religionstraditionen können dafür von Gewicht sein. Der Zusammen-
hang zwischen Protestantismus und Kapitalismus könnte auch auf einen 
Zusammenhang zwischen Protestantismus/ Kapitalismus und die Positi-
onierung von Geschlechtsrollen im technischen Bereich deuten. In ka-
tholischen Ländern wird das „doing gender“ mehr an traditionelle Ge-
schlechterkulturen geknüpft. Die Performanz des Geschlechts kann über 
Kleidung, unterschiedlichen Habitus, Auftritte in der Öffentlichkeit, Ge-
schlechter-Gemeinschaften und machtvolle weibliche Familienrollen 
ausgeübt werden und knüpft sich weniger an Kompetenzzuschreibungen 
oder Berufe. 
In Spanien und Portugal hat zudem der Übergang zur Demokratie in 
den 70ern und 80ern eine wichtige Rolle für die Veränderung der Rolle 
der Frau in der Gesellschaft gespielt. Das massive Eindringen der Frau-
en in den Ausbildungsbereich ereignete sich in einer Zeit, als es einen 
starken Bedarf an Arbeitskräften im technologischen Bereich gab. Auch 
das erklärt den Zuwachs der Anteilnahme der Frauen in technischen 
Studiengängen in den 80er Jahren, wobei hier wieder die spätere Indust-
rialisierung mit eine Rolle spielt. 
 
 
Die Si tuat ion in Deutschland 
 
Die Beobachtung der Unterschiede in verschiedenen Ländern zeigt, dass 
es keine inhärenten, gar biologisch determinierten, sondern stark kultu-
rell geprägte und strukturelle Gründe für die Segregation der Geschlech-
ter in Studium und Beruf gibt. 
Innerhalb unserer Kulturen werden die Werte von Gleichberechti-
gung der Geschlechter, Freiheit und Dekonstruktion der Geschlechtsun-
terschiede häufig als Argumente für die Naturalisierung der Geschlecht-
differenzen im Berufsbereich angeführt: „Frauen interessieren sich eben 
nicht für Technik“.  
 
Seit der Etablierung der Informatik-Studiengänge Anfang der 70er Jahre 
gab es einen konstanten Anstieg der Einschreibung von Studentinnen 
und Studenten. Zwar war die Teilnahme der Frauen mit max. 25 % er-
heblich geringer als die der Männer, dennoch galt es zunächst als offe-
nes Studium, nicht festgelegt durch Geschlechterzuschreibungen. Wäh-
rend der 80er und 90er nahm die Anzahl der Frauen mit zwei Brüchen 
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erheblich ab, bis zu nur mehr 7 %, um sich Ende der 90er bis heute wie-
der auf ca. 14 % zu erholen.  
Das folgende Diagramm zeigt deutliche Unterschiede zwischen den 
vom Statistischen Bundesamt angegebenen und vom BMFT (bis 2001) 
sowie den vom Fakultätentag Informatik (leider nur bis 2002) erhobe-
nen Daten. Die Letzten zählen nur die „echten“ Studierenden, die sich in 
Vorlesungen aufhalten und zu Prüfungen anmelden, nicht aber bei-
spielsweise die Parkstudierenden. Sie sind daher die im Sinne der Aus-
bildung realistischeren Daten. 
 
Abbildung 2: Frauenanteil Informatik Studienanfängerinnen 
 
Quellen: Statistisches Bundesamt, BMBF, FTI; eigene Darstellung 
 
Im Gegensatz dazu war die Anzahl in der ehemaligen DDR gleichmäßig 




Abbildung 3: Frauen in der Informationsverarbeitung in der
ehemaligen DDR 
 
Quelle: Dolores Augustine, 1999; eigene Darstellung 
 
Doch hatte die Wiedervereinigung auf die Frauenanteile im Fach Infor-
matik gravierende Folgen, wie hier am Beispiel Rostocks gezeigt: 
 
Abbildung 4: Auswirkung der Wiedervereinigung Deutschlands auf die 
Einschreibung von Studentinnen im Studiengang Informatik an der 
Technischen Universität Rostock. 
 
 
Quelle: Universität Rostock; eigene Recherche und Darstellung 
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Ähnliche Entwicklungen beim Übergang zur freien Marktwirtschaft wie 
in den neuen deutschen Ländern ereigneten sich auch in Ungarn (nach 
einem Kollegen in Budapest waren im Jahr 2000 ungefähr 10 % aller 
Informatik-Studierenden Frauen) und Tschechien, jedoch nicht in allen 
ehemals sozialistischen Ländern. In den baltischen Ländern ist der 
Frauenanteil nach wie vor sehr hoch, in Rumänien liegt er bei ca. 30 %, 
bei allerdings sehr geringen Gesamtzahlen, in Russland liegt er bei 15-
20 % (Cisco), während ich 1982 bei einem Aufenthalt in Leningrad an 
der Universität 60 % Frauen in Mathematik/Informatik vorfand und an
der Universität Riga gar 96 %. Allerdings ist zu bemerken, dass die Be-
rufsaussichten für Mathematikerinnen und Mathematiker und Ingenieu-
rinnen und Ingenieure in der Sowjetunion insgesamt schlecht waren. 
Viele der Mathematikerinnen arbeiteten später als Sekretärinnen. Hoch 
angesehen waren dagegen die Fächer Physik und Chemie, weshalb sich 
dort auch viele männliche Studierenden befanden. Oft wurde auch die 
negative Wirkung der langen Militärzeit für die Studierwilligkeit der 
männlichen Studierenden beklagt, sowohl wegen des hohen Alters als 
auch wegen der Alkoholprobleme. In Bulgarien waren 1996 70 % der 
Ingenieurstudierenden Frauen (Lovegrove 1991), wofür es strukturelle 
Erklärungen gibt: der Weg zum Studium hing von Zulassungsprüfungen 
ab, bei welchen Frauen auch in den Ingenieursfächern besser abschnit-
ten2. Nach 1990 wurde der weibliche Überhang als sozial unverträglich 
angesehen, weshalb nunmehr eine Männerquotierung eingeführt wurde, 
die die Notenanforderungen entsprechend der Wunschquote von 50 % 
nach Geschlecht differenziert. 
 
Die sehr hohe Beteiligung von Frauen in der DDR (und in den früheren 
sozialistischen Ländern generell) ist nur mittels eines differenzierten 
Komplexes von Gründen erklärbar. Zunächst ist festzuhalten, dass die 
Zulassungen zu den verschiedenen Studienrichtungen lange Zeit staat-
lich gelenkt waren, gemäß der Arbeitsmarktanforderungen und anderer 
Gesichtspunkte. Doch waren später während der 80er Jahre die Zugänge 
nahezu frei, und trotzdem war die Geschlechterverteilung in Informatik 
immer noch zugunsten der Frauen. In sozialistischen Ländern wurde die 
Gleichberechtigung der Geschlechter immer hervorgehoben. Diese an-
genommene Gleichberechtigung wurde von Frauen durchaus internali-
siert, auch dann, wenn eine mehr oder weniger subtile Ungleichvertei-
lung der einflussreichen Berufe und der Aufgaben in Familie und Kin-
dererziehung durchaus existierte (Augustine 1999). Ganztagskindergär-
ten waren für jedes Kind vorhanden und 98 % aller Frauen in dem ent-
                                              




sprechenden Alter arbeiteten. Bis in die 80er wurde der Hauptanteil der 
Studenten in Hinblick auf kommunistische Ideale orientiert, die sich auf 
die Technologien der Zukunft und Gleichberechtigung der Geschlech-
ter, aber auch auf die Anforderungen des Arbeitsmarktes bezogen. Si-
cherlich zwang dieser Umstand viele Frauen im Gegensatz zu ihren In-
teressen, Naturwissenschaften, Mathematik und Technologie zu studie-
ren, wie Dolores Augustine richtig beobachtet (vgl. ebd.). An den Schu-
len wurde der Schwerpunkt stärker auf die Natur- und Ingenieurwissen-
schaften gelegt als im Westen, und alle Schüler konnten Erfahrungen 
mit Technik und Technologien durch das obligatorische Praktikum in 
Firmen im Rahmen der „polytechnischen Erziehung“ machen. Neben 
anderen Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler stellen Breckler et 
al. fest, dass die praktische Auseinandersetzung mit Technik besonders 
wichtig ist, um Interesse an ihr zu finden, Erfahrungen zu sammeln, was 
schließlich die Entscheidung für einen Beruf in entsprechenden Berei-
chen erleichtert (Breckler 1991). Diese verschiedenen Ursachen könnten 
erklären, warum so viele Frauen in der DDR Informatik studierten. 
Aber warum nahm die Prozentzahl unmittelbar nach der Wiederver-
einigung ab? Diese Entwicklung kann leicht erklärt werden: Es gab eine 
dezidierte Politik, Frauen vom Arbeitsmarkt abzuhalten, um diesen den 
„alten Bundesländern“ Deutschlands anzugleichen. Kindergärten wur-
den geschlossen, Politiker erklärten, dass die Arbeit der Frauen auf ei-
nen „normalen“ Zustand (d.h. Westdeutschland) reduziert werden sollte. 
Zwischen 1990 und 1992 wurden die meisten Arbeitsplätze in der ehe-
maligen DDR „abgewickelt“, wobei viele Menschen ihre Stellen verlo-
ren. Im Bereich der Ingenieurswissenschaften erhielten Männer ihren 
Arbeitsplatz nach der Abwicklung meist wieder oder bekamen andere 
Stellen, während Frauen nur abgewickelt, d.h. endgültig entlassen wur-
den (Burkhard 1997). Natürlich ermutigte dieses Vorgehen Frauen nicht 
gerade, ein Studium der Informatik oder der Ingenieurswissenschaft 
aufzunehmen. Das war gerade der Effekt, der erzielt werden sollte.  
 
Die auffällig starken kulturellen Unterschiede an Teilnahmen der Ge-
schlechter in naturwissenschaftlich-technischen Fächern und noch ein-
mal mehr in informatischen Studien und Berufen sind auf ein komple-
xes Ursachengefüge zurückzuführen, das in seiner Gesamtheit vermut-
lich nicht zu klären ist. Sicher jedoch ist, dass strukturelle, aber auch 
symbolische Faktoren in Wechselwirkung zu den Kulturunterschieden 
in der Beteiligung beitragen. Zu den strukturellen Faktoren gehören die 
Strukturen der Gesellschaft wie Schichten, Klassensysteme, institutio-
nell unterstützte Familienstrukturen, Schulsysteme in all ihren Facetten, 
einschließlich Mono- oder Koedukation, Universitätszugangssysteme 
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und Universitätsstrukturen, sowie strukturelle Berufszugangssysteme. 
Wie subtil solche Ein- bzw. Ausschlussmechanismen wirken, hat eine 
neue Arbeit beschrieben, die die Wirkung von Strukturen der Arbeits-
ämter in Deutschland auf die Vermittlungserfolge für Frauen in natur- 
und ingenieurwissenschaftlichen Berufen zeigt, und das ohne dass ir-
gendwelche Geschlechterbias auf Seiten der Vermittlerinnen und Ver-
mittlern festzustellen waren. In die institutionellen Strukturen gehen je-
doch symbolische Zuordnungen von Geschlecht und Technik mit ein, 
die sich dann an beispielsweise durch Software verfestigten Vorrangbe-
ziehungen und an Regelungen wie dem Arbeitsschutz, der Arbeitszei-
ten, der Mobilität etc. festmachen.  
 
Besonders interessant, jedoch schwierig zu erklären, sind die auffallen-
den Unterschiede innerhalb Europas. Es bestehen im Bereich der Infor-
matik in den romanischen und slawischen Ländern wie auch in der Tür-
kei geringere Geschlechtsunterschiede als in Großbritannien, in den 
skandinavischen und deutschsprachigen Ländern. Dieser Umstand lenkt 
die Aufmerksamkeit von strukturellen Gründen auf die symbolische 
Bedeutung der Beziehung von Geschlecht und Technologie. Diese Ent-
wicklung könnte auch die Diversifikation in Bezug auf die verschiede-
nen Universitätstypen in Deutschland erklären. 
 
Es scheint ein starkes Bedürfnis zu geben, „Geschlechtsunterschiede“ 
auf die eine oder andere Weise „auszudrücken“. Wenn Geschlechtsun-
terschiede institutionell garantiert oder kulturell festgelegt sind, wie es 
mit Hilfe von visuellen Kennzeichen, z.B. bestimmter Kleidung, Frisur, 
einem Bart oder einer klaren Hierarchie in der Arbeitsaufteilung Familie 
zum Ausdruck gebracht werden kann, dann kann diese Darstellung der 
Geschlechtsunterschiede ohne eine Kennzeichnung des Geschlechts un-
ter Aspekten von Kompetenzen erfolgen. Das gilt auch für die roma-
nisch-katholischen und slawischen Kulturen in Europa, in denen eine 
stärkere Kennzeichnung des Geschlechts durch den Körper als in protes-
tantischen Kulturen vorkommt. In den katholischen Ländern gibt es eine 
stärker ausgeprägte kulturelle Kennzeichnung der Geschlechter, die bei-
den Geschlechtern ein starkes Bewusstsein über ihre sexuelle Identität 
verleiht. Dieses Kulturverhalten tritt vor allem in der Interaktion zwi-
schen Männern und Frauen außerhalb des Arbeitsplatzes auf und bestä-
tigt ihr entsprechendes Selbstbewusstsein als Mann oder Frau. In den 
Ländern des Balkans, in Italien, in Spanien und Portugal existieren aus-
geprägte und selbstbewusste Geschlechtskulturen, die die Rolle der 
Mutter für alle Generationen wie für Gruppen von Jugendlichen und de-
ren Auftreten in der Öffentlichkeit betreffen. In Russland verleiht die 
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allgemeine Auffassung, dass Männer für die Organisation ihres Alltags 
(wie auch dank Trunksucht oft im Beruf, weshalb entscheidende Stellen 
häufig doppelt besetzt sind, mit einem Mann der offiziell leitet und einer 
Frau, die die Arbeit macht3) nicht geeignet sind den Frauen ein recht 
ausgeprägtes Kompetenzbewusstsein und ein Bewusstsein ihrer Ge-
schlechtsidentität, das Unterschiede jedoch nicht in Frage stellt. Es be-
steht daher keine Notwendigkeit für Männer und Jungen, in Mathema-
tik, Naturwissenschaften oder Ingenieurwissenschaften hervorzutreten, 
um ihre männliche Identität zu bestätigen. Vor diesem Hintergrund 
können Frauen sich einfacher als intellektuell gleichwertig verstehen, 
auch in Bezug auf die Informatik. Sie müssen sich nicht von Ingenieur-
wissenschaft und Informatik distanzieren, um als „richtige“ Frauen zu 
gelten, wie es oft in den nordwestlichen europäischen Ländern beobach-
tet werden kann. 
 
Innerhalb der protestantischen Kulturen besteht eine größere Tendenz, 
den Körper und Sexualität zu verstecken, und Kleidung und viele Ver-
haltensweisen anzugleichen. Durch die zusätzliche Auflösung ge-
schlechtlicher Unterschiede im Gesetz und anderen institutionellen 
Formen kommt die Geschlechtsunterscheidung auf andere Weise zum 
Vorschein. Gesellschaften tendieren zur Aufrechterhaltung von den Hie-
rarchien der Geschlechter durch Reproduzierung der Geschlechtskenn-
zeichnung, insbesondere in hoch angesehenen Bereichen wie Informa-
tik. Es scheint demzufolge in den zuletzt genannten Kulturen ein Be-
dürfnis zu geben, Differenzen individuell durch ein bewusstes Vorgehen 
zu äußern, wobei dieses Vorgehen symbolisch markiert wird. Als Folge 
daraus entwickeln sich Geschlechtsunterschiede kontextbedingt, und ih-
re Entstehung erweist sich als ein Prozess mit vielen Vorbedingungen, 
die von spezifischen Konstellationen und verschiedenen Gebieten der 
menschlichen Aktivität abhängen.  
 
Daher lösen sich Geschlechtsunterschiede in bestimmten Kontexten auf, 
wohingegen sie in anderen erhalten oder sogar verstärkt werden können 
(Heintz 1998), wie es auf dem hoch angesehenen Arbeitsmarkt der In-
formatik in einigen Ländern der Welt der Fall ist. Obwohl das Ge-
schlecht als ordnender Faktor der Gesellschaft seine Wichtigkeit in den 
nordwestlichen Ländern Europas im Allgemein zu verlieren scheint, 
zeigt es eine bemerkenswerte Dauerhaftigkeit im Hinblick auf die hie-
rarchischen Strukturen. Außerdem gewinnt es eine stärkere Bedeutung 
auf der symbolischen Ebene mit Bezug auf die Ordnung der Inhalte, der 
                                              
3 Persönliche Auskunft der Freiburger Slawistin Prof. Dr. E. Chaurè 
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wissenschaftlichen Themen, und der spezifischen Berufe. Die Kontex-
tualisierung der Geschlechtsunterschiede könnte durch die neue Eröff-
nung von Räumen verursacht werden, die die Definition der Ge-
schlechtsidentität eher dem Zufall und dem Individuum überlässt. Lei-
der wird dieser freie Raum nicht für die Konstruktion einer Identität ge-
nutzt, die Gleichberechtigung ermöglicht. Die Markierung der Kompe-
tenz durch das Geschlecht ist gleichzeitig mit einer symbolischen ge-
schlechtsspezifischen Kennzeichnung der Fächer verbunden, die Ab-
grenzungen zwischen und den sozialen Ein-/Ausschluss von Männern
und Frauen erzeugt.  
 
 
Diversi f ikat ion der  Frauentei lnahme  
in Deutschland 
 
Tracy Camp (Camp 1997) bemerkte, dass in den USA verhältnismäßig 
sehr viel weniger Frauen an technischen Universitäten als an „nicht-
technischen“ Universitäten Informatik studieren. Dieser Trend ist seit 
mehr als 10 Jahren in den USA zu beobachten. Wir stellen ähnliche 
Phänomene seit kürzerer Zeit auch in Deutschland fest. An technischen 
Universitäten befinden sich weniger Informatik-Studentinnen als an tra-
ditionellen Universitäten des Humboldt’schen Typus und an diesen 
wieder weniger als an Reformuniversitäten, wo auch vermehrt interdis-
ziplinäre Informatik-Studiengänge angeboten werden. Des Weiteren 
werden die meist technischer orientierten Fachhochschulen von Frauen 
insgesamt weniger für ein Informatik-Studium gewählt als die stärker 
theoretisch-mathematisch orientierten Universitäten.  
 
Stärker spezialisierte Kurse weisen zunehmend signifikantere Effekte 
im Hinblick auf geschlechtsspezifische Unterschiede auf: je technischer 
definiert (d.h. benannt) desto geringer ist die Teilnahme der Frauen, und 
je interdisziplinärer und je stärker auf Anwendungen bezogen definiert 
desto höher ist der Teilnahme der Frauen (z.B. FH Furtwangen 2000/ 
01: Technische Informatik 0,0 % Frauen, Medien-Informatik 27,8 % 
Frauen).  
 
In unserer Untersuchung (Huber 2002) der Situation der Frauen im Be-
reich der Informationstechnik in der Industrie wie auch bezüglich der 
Universitätsausbildung innerhalb des Bundeslandes Baden-Württem-
berg zeigte sich die stärkere Diversifizierung und Kontextualisierung 
der Frauenbeteiligung ebenso wie in einer Untersuchung von Heintz und 
Nadai (Heintz 1998) in der Schweiz. Insbesondere zeichnet sich im 
Ausbildungsbereich der Universitäten eine starke Abhängigkeit von der 
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Technikdetermination und vom Anwendungskontext ab. Je näher die 
(oft nur metaphorische) Bezeichnung und die Selbstdarstellung eines 
Studiengangs in die Nähe von Technik oder Ingenieurwesen rückt desto 
weniger Frauen zeigen Interesse, je mehr der interdisziplinäre, der An-
wendungs- und/ oder der soziale Kontext betont wird desto mehr Frauen 
nehmen teil. Diese Tatsache ist weniger abhängig von den tatsächlichen 
Inhalten eines Studiums, denn Frauen wählen Studienrichtungen mit 
kontextueller Nähe zu Kommunikation und Sozialem bzw. mit Distanz 
zu Technik, selbst dann, wenn die Inhalte des Studiums vorwiegend 
technischer Natur sind (wie es für die noch wenig durch Normen ge-
prägte, kaum mathematisch durchdrungene und somit durch technisches 
„Stricken“ und „Basteln“ bestimmte Medien-Informatik der Fall ist). 
Daher ist es notwendig, den Technikbegriff, der offenbar in unserer 
Kultur symbolisch stark androzentrisch aufgeladen ist, in jedem seiner 
Bedeutungen und Kontexte genau zu analysieren und hinsichtlich der 
„Genderladung“ (Crutzen 2000) zu dekonstruieren.4  
 
Abbildung 5: Studierende in informatischen Fächern WS 2003/ 04 
 
 
Quelle: Statistisches Bundesamt; eigene Darstellung 
 
Die letzte Abbildung zeigt gleichzeitig, dass für das Informatik-Studium 
der Anteil an weiblichen Ausländerinnen höher ist als an deutschen Stu-
dentinnen. Das trifft auch für Töchter von Migrantinnen und Migranten 
zu, die in der folgenden Grafik jedoch nicht aufscheinen. 
                                              
4 Siehe Schinzel 2001 für Engineering-Bezeichnungen in der Informatik 
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Abbildung 6: Ausländische Studierende Informatik 
 
 
Quelle: Statistisches Bundesamt, Stand: 2004; eigene Darstellung. 
 
 
Maßnahmen zur Erzie lung von mehr  
Geschlechtergerechtigkeit  im  
Informat ik-Studium  
 
Ein breites Feld von Ursachen für die geringe Beteiligung von Frauen 
und die zunehmende Verdünnung ihrer Beteiligung in Informatik und 
Informationstechnik in den nordwestlichen Industrieländern ist identifi-
ziert worden. Sie reichen von der kulturellen Verankerung der Verbin-
dung von Technik und Männlichkeit aus der Geschichte der rationalen 
Wissenschaften und der frühen Industrialisierung (während später in-
dustrialisierte Länder dieser Verknüpfung weniger ausgesetzt sind), ü-
ber viele mit ebendieser Vorstellung beladene Transportmittel in der 
Sozialisation, die in unserer Kultur dazu führen, dass der Computer zu 
einem Stabilisationsmittel für Männlichkeit in der Pubertät geworden 
ist, und daraus resultierende Negativeffekte von Selbstbewusstsein und 
Aneignung bei Mädchen, sowie der Koedukation in Informatik und ma-
thematisch-naturwissenschaftlichen Fächern an der Schule5 (die bei-
                                              
5 So war für die Schülerinnen aus monoedukativen Gymnasien in unserer 
Schülerinnenstudie Anfang der 90er Jahre (Funken 1994) Informatik das 
zweitleichteste und zweitinteressanteste Fach, während es für Schülerin-
nen aus koedukativen Gymnasien als das schwerste und uninteressanteste 
Fach galt. Entsprechend geringe Geschlechtsrollenorientierung hatten 
auch die Jungen aus monoedukativen Gymnasien. 
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spielsweise in romanischen Ländern nicht zu ähnlichen Effekten führen) 
bis hin zum Mangel an weiblichen Vorbildern (Schinzel 2003a; Roloff 
1989 u.a.). 
Auch wenn die meisten dieser Gründe wegen ihrer komplexen sozi-
alen Verankerung nicht einfach eliminiert werden können, so sind doch 
Veränderungen in der Ausbildung möglich, die zu spürbarer Verbesse-
rung der Frauenbeteiligung führen können, wie an der Carnegie-Mellon 
Universität in Pittsburgh, USA geschehen (Blum 2001). Ich beschränke 
mich daher auf Maßnahmen an den Universitäten selbst bzw. von den 
Universitäten aus, da sonst eigene Aktivitäten abgewiegelt werden kön-
nen, und das Problem nur von einem zum nächsten verschoben wird, 
von der Universität auf die Schule, von der Schule aufs Elternhaus, von 
den Eltern auf die Schule und auf den Arbeitsmarkt und von diesem 
wieder auf alle vorhergehenden.  
 
Zunächst ist allerdings zu erwägen, was Geschlechtergerechtigkeit in 
der Informatik bedeuten kann. Gleichberechtigter Zugang in bestehende 
Studienstrukturen und Curricula ist selbstverständlich gegeben. 50 % 
Frauen als Quote bei weiterhin bestehenden Strukturen kann jedoch 
auch keine nachhaltige Lösung sein. Vielmehr wäre auf die vielfältigen 
strukturellen und symbolischen Barrieren zu achten, die sich für Frauen 
in deutschsprachigen Ländern aufgrund ihrer Möglichkeiten zur Le-
bensplanung, der geschlechtsspezifischen Sozialisation mit Bezug auf 
Technik, der „Diversity“ unangemessenen Curricula und Lehre etc. er-
geben. Es ist umso wichtiger, entsprechende Maßnahmen einzuleiten, 
als das Anhalten der Situation selbst verstärkenden Charakter hat: So-
lange eine bestimmte soziale Gruppe innerhalb der Informationstechno-
logie, welche Wissen und soziale Ordnungen formt, die Mehrheit stellt, 
werden in der Struktur und in den Anwendungen dieser Technologie 
dieser Gruppe entsprechende Lebens- und Wahrnehmungsweisen re-
flektiert. Dies hat Folgen für die Anziehungskräfte an Personengruppen 
und für die Veränderungen von Arbeit, Freizeit und Organisation durch 
diese Technologien, welche sich denn auch deutlich zeigen. 
Ansatzpunkte für veränderte Studienstrukturen und Curricula sind 
folgende, beispielsweise in unserer „Informatik-StudentInnenstudie“ 
(Schinzel 1999a) identifizierten Barrieren für Frauen: Geringere Vorer-
fahrungen beim Programmieren, geringeres Selbstbewusstsein, eine 
Frauen abweisende Computerkultur und eher an Männerwünschen ori-
entierte Curricula und Lehrformen. In unserer Studie zeigten sich signi-
fikant weniger Studentinnen intrinsisch am Studium interessiert als Stu-
denten (d.h. an den Inhalten Programmieren und Formales) und signifi-
kant mehr Frauen extrinsisch am Studium interessiert (Erwartung eines 
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interessanten späteren Arbeitsplatzes) als männliche Studenten. Das be-
deutet aber, wenn die Sinnorientierung des Studiums anhand der An-
wendungen und der Kontextualisierungen in den Vordergrund gerückt 
wird und die technischen und formalen Inhalte einen dienenden Charak-
ter annehmen (ohne ihren Umfang und ihre Tiefe zu verlieren), so wird 
das Interesse der Studentinnen ebenfalls ein intrinsisches. So einfach 
lässt sich die Motivation steigern, auch die der meisten männlichen Stu-
dierenden. Bei allen Studierenden unserer Studie waren Vorlesungen, 
die neben Übungen und Tutoraten den meisten Raum in den bundes-
deutschen Lehrplänen der Informatik beanspruchen, relativ unbeliebt. 
Vor allem Informatikstudentinnen sähen gerne die „Berieselung“ durch 
frontalen Unterricht im Hauptstudium durch bidirektionale Lehrformen 
wie Seminare, Projektgruppen und Praktika ersetzt, in denen sie ihre ei-
gene Kreativität besser wahrnehmen können. Es sollte dabei immer 
wieder deutlich werden, dass Maßnahmen, die die Beteiligung von 
Frauen fördern, keineswegs Männer benachteiligen, sondern im Gegen-
teil die vorgeschlagenen Maßnahmen allen Studierenden zugute kom-
men. Das Studium sollte so gestaltet werden, dass beide Geschlechter 
mit gleichen Anfangsbedingungen eintreten, dass beide gleichermaßen 
ihre Interessen befriedigt sehen, ihre Motivation nicht verlieren und bei-
de gleich günstige Lern-, Studien- und Prüfungsbedingungen vorfinden. 
Überdies sollte es zu Fähigkeiten verhelfen, die sinnvolle und gute 
Softwareentwicklung begünstigen. Diese Anforderungen betreffen nicht 
nur das Curriculum und die Inhalte des Studiums selbst, sondern auch 
die gesamte Vermittlungskultur, also die Didaktik, die Lehrformen, die 
Reihenfolge, in der die Studieninhalte präsentiert werden, die Integrati-
onsleistungen von Forschung und Lehre sowie Theorie und Praxis. 
1. Symbolische Bedeutungen: Die enge stereotypische Verbindung von 
Technik und Männlichkeit greift in der Sozialisation, insbesondere 
in westlichen Industrieländern6. Technische Kompetenz ist Teil der 
männlichen Geschlechtsidentität. Für Frauen hingegen gelten Ste-
reotype als nicht technisch kompetent, dagegen mit sozialen und 
kommunikativen Kompetenzen ausgestattet. Im Studium mögliche 
Gegenmaßnahmen zum Unterlaufen dieser Stereotype sind alle in-
haltlichen Verbindungen, die eine stärkere Sinnorientierung (auch 
von Almstrum 2002) als Hauptattraktor für Frauen in der Informatik 
identifiziert) in den Anwendungen der Informatik vermitteln, und 
indem von Anfang an die Studieninhalte entsprechend kontextuali-
siert werden. An der Carnegie Melleon University (CMU) in Pitts-
                                              
6 Als „sehr interessiert“ an Technik bezeichneten sich selbst 42 % der Jun-




burgh (Blum 2001) hat diese Berücksichtigung zu einer größeren 
Fülle von Studiengängen geführt, ohne dass dadurch die Personalan-
forderungen gestiegen wären. 
2. Strukturelle Barrieren: Unsere „StudentInnenstudie“ (Schinzel 
1999a) hat Studienstrukturen zutage gefördert, die Frauen beachtei-
ligen: so etwa den Mangel an Programmierkursen zu Anfang des 
Studiums, der darin begründet ist, dass männliche Studierende ent-
sprechende Erfahrungen mitbringen, was Frauen gleich zu Beginn, 
aber unnötigerweise, in eine defizitäre Position bringt; das Angebot 
an Lehrformen, das zu wenig offenere interaktive Veranstaltungen 
vorsieht, welche gerade von Frauen als effektiver wahrgenommen 
und bevorzugt werden; und nicht zuletzt der „computer talk“ der 
männlichen Studierenden, welcher vor allem zu Beginn des Studi-
ums den Frauen den Eindruck vermittelt, nicht dazuzugehören, das 
„Eigentliche“, das aber mit dem Studium in Wahrheit nichts zu tun 
hat, nicht mitzubekommen, und sie damit an einer adäquaten Ein-
schätzung von Erfolgserlebnissen behindert. An der CMU wurden 
ähnliche Beobachtungen gemacht und entsprechend viele und inten-
sive Programmierkurse zu Beginn des Studiums eingerichtet. Die 
dortigen Maßnahmen, die wegen der großen Attraktivität der Infor-
matik an der CMU nicht unbedingt alle auf die deutsche Situation 
übertragbar sind, haben zu einer Erhöhung des Frauenanteils von  
7 % auf nahezu die Hälfte der Studierenden geführt, wodurch sich 
das Studienklima von selbst ändert und der Hierarchien schaffende 
„computer talk“ ausbleibt.  
3.  Studienformen: Das Studium der Informatik ist an den meisten Uni-
versitäten in Vorlesungen, Übungen und nur wenigen Praktika orga-
nisiert. In der o.g. „StudentInnenstudie“ (Schinzel 1998 und 1999) 
zeigte sich, dass die informatischen Studienformen, vor allem Vor-
lesungen, insbesondere im Hauptstudium, eher männliche Bedürf-
nisse befriedigen, während die Kreativität und Kommunikation för-
dernden Seminare und Projekte offenbar Lerninteressen von Frauen 
eher entgegen kommen. Sicher können im Grundstudium klassische 
Lehrformen beibehalten werden, doch sollte in den Übungen und bei 
der Softwareherstellung in Praktika oder Studienarbeiten die Team-
bildung unterstützt werden. Spätestens im Hauptstudium aber sollten 
anstelle von engen verschulten Studienordnungen möglichst offene 
Formen treten, die die Integration der Studieninhalte ermöglichen. 
Die Diskussion und die Kommunikation sollten unterstützt werden 
und eine Vielfalt möglicher Veranstaltungsformen sollte offen ge-
lassen werden. Proseminare, Seminare und Projektstudium ermögli-
chen es, grundsätzliche Fragen zu diskutieren und informatische 
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Probleme aus verschiedenen Blickwinkeln zu beleuchten. In solchen 
Veranstaltungen ist es einfacher, Anwendungsprobleme auch von 
ihrer psychologischen, sozialen oder ökonomischen Dimension zu 
sehen, anstatt nur von der technischen Seite. Von daher können und 
sollten die zentralen informatischen Methoden entwickelt und disku-
tiert werden. Eine Veränderung der Studienorganisation in die vor-
geschlagene Richtung käme nicht nur den Studentinnen, sondern al-
len Studierenden zugute, da die Lehrformen stark motivationsför-
dernd wirken und sich an den Erfordernissen der Softwareherstel-
lung in der Arbeitswelt orientieren: Projektarbeit, Teamarbeit, Be-
rücksichtigung des Anwendungskontextes und ökonomischer Di-
mensionen, Multiperspektivität etc. sind dort tägliches Brot.  
 
Das Wichtigste aber ist das Klima: Studentinnen brechen weniger ihr 
Studium ab an Orten mit menschenfreundlicher kommunikativer Atmo-
sphäre. Wissenschaftlerinnen kommen zumeist aus Schulen, in denen 
alle Menschen gut behandelt werden, Männer und Frauen. Und dies hilft 
dann auch der Qualität der Forschung, entgegen der weit verbreiteten 
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Geschlechtergerechtes Lehren und  
Lernen in Naturwissenschaft und Technik.  
Aktiv, kooperativ und authentisch  
durch Kontextorientierung und  
reflexive Koedukation 
MONIKA BESSENRODT-WEBERPALS 
Beim Lehren und Lernen in den Naturwissenschaften unterscheiden sich 
Studentinnen und Studenten deutlich sowohl in ihrem Arbeitsverhalten 
als auch in ihren inhaltlichen Interessen. Diese genderdifferente Sicht-
weise gilt es für die Fachdidaktik nutzbar zu machen, um den Studien-





Zur Einstimmung sei zunächst kurz die besondere Situation im Bereich 
Gender Studies in Hamburg geschildert. Hier arbeiten hochschulüber-
greifend sieben Hamburger Hochschulen zusammen, nämlich die Uni-
versität, die Hochschule für Angewandte Wissenschaften (HAW), die 
Technische Universität, die Hochschule für bildende Künste, die Evan-
gelische Fachhochschule, die Helmut-Schmidt-Universität der Bundes-
wehr und die Hochschule für Musik und Theater. Dank des Hochschul-
Wissenschafts-Programmes des BMBF konnte in Hamburg einmalig für 
Deutschland der Schwerpunkt „Gender and Science“ etabliert werden. 
Dafür vertreten an drei Hochschulen insgesamt vier Professorinnen je-
weils Gender Studies in Kombination mit einem Fach aus Mathematik-
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Informatik-Naturwissenschaften-Technik (MINT-Fach), konkret mit 
Mathematik, Informatik, Physik und Ingenieurwissenschaften.1 
Mein eigenes Arbeitsfeld in „Gender and Science“ ist das Lehren 
und Lernen in Naturwissenschaft und Technik, insbesondere der Physik. 
Diesem Themenkreis entstammt auch der folgende Beitrag. 
 
 
Einführung und Überbl ick 
 
Dieser Beitrag stellt dar, wie Kontextorientierung geschlechtergerechte 
Lehre in den MINT-Fächern und insbesondere in der Physik ermöglicht. 
Dafür werden die Rahmenbedingungen und Strukturen für die Hoch-
schullehre von Studentinnen und Studenten im Sinne von Gender 
Mainstreaming unter Berücksichtigung der Unterschiede, also von Di-
versity, untersucht. Konsequent setzen die Strategien inhaltlich wie or-
ganisatorisch auf Vielfalt und Chancengerechtigkeit, kurzum auf eine 
optimale Lehre für alle in der Hochschule.  
 
Zuerst sei dieses Thema in die aktuellen Diskussionen zum Thema Stu-
dienmisserfolg eingebettet. Die große Studienabbruchstudie vom Hoch-
schulinformationsdienst aus Hannover aus dem Jahr 2005 (Heublein/ 
Schmelzer/Sommer 2005) hat die Studienabbruchquote berechnet, also 
den prozentualen Anteil derjenigen, die nie irgendeinen Hochschulab-
schluss erreichen. Für die Ingenieurwissenschaften wie die MINT-
Fächer liegen die Studienabbruchquoten der deutschen Studierenden an 
Universitäten bei etwa 30 %, wobei mehr Studenten ihr Studium abbre-
chen als Studentinnen. Für die einzelnen Fächer sind die Abbruchquoten 
recht unterschiedlich, aber leider nicht geschlechtersensitiv aufgeschlüs-
selt.  
 
In einer ergänzenden Studie hat Dagmar Richter (Richter 2006) an der 
HAW Hamburg den Zeitpunkt des Studienabbruches präzisieren können 
und zusätzlich Studienabbrecherinnen und -abbrecher nach den Gründen 
für ihren Misserfolg befragt. In beiden untersuchten Fachbereichen Na-
turwissenschaftliche Technik und Elektronik und Informatik zeigten sich 
Geschlechterunterschiede: Studentinnen brechen früher ihr Studium ab 
als Studenten. Als prioritäre Studienabbruch-Gründe werden von Stu-
dienabbrecherinnen angegeben, dass sie das falsche Studienfach gewählt 
hätten bzw. ihre Kompetenz nicht anerkannt worden sei. Studienabbre-
                                              
1 Weitere Informationen sind unter der URL http://www.genderstudies-
hamburg.de zu finden. 
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cher dagegen berichten über fehlende Lernpraxis oder prioritäre Er-
werbsarbeit. Beide Geschlechter gemeinsam monieren die unbefriedi-
gende Lehr-Lern-Situation, was die zentrale Bedeutung dieses Beitrages 
für den Studienerfolg unterstreicht.  
 
In Hinblick auf mögliche Empfehlungen für Studienerfolg wird als 
nächstes im folgenden zweiten Kapitel die genderdifferente Sicht auf die 
MINT-Fächer vergegenwärtigt, denn „Wissenschaft wird von Menschen 
gemacht“, wie schon Werner Heisenberg festgestellt hat. Dem wird im 
dritten Kapitel kontextorientiertes Lehren und Lernen an die Seite ge-
stellt. Im vierten Kapitel wird diese Kontextorientierung für meine phy-
sikalischen Lehrveranstaltungen im Detail beschrieben, und es werden 
praktische Hinweise zur Umsetzung gegeben.  




Genderdif ferente Sichtweisen auf  MINT-Fächer 
 
Zahlreiche Untersuchungen an Jugendlichen in der Schule belegen, dass 
es markante geschlechtsdifferente Unterschiede im Zugang zur und im 
Umgang mit Naturwissenschaften und Technik gibt. Diese betreffen un-
terrichtsrelevante Fähigkeiten wie das räumliche Vorstellungsvermögen, 
eine unterschiedliche Motivation für Fachinhalte (Mädchen bevorzugen 
Biologie, Jungen Technik) sowie das mehr oder weniger dominante oder 
aggressive Verhalten im Unterricht (vgl. Martial 2003).  
 
Fragen nach dem Image von MINT-Schulfächern zeigen (Kessels et al. 
2002), dass Physik und Mathematik als schwierig und wenig sinnlich 
gelten. Leute mit Lieblingsfach Mathematik oder Physik werden zwar 
als intelligenter und leistungsmotivierter eingeschätzt als Leute mit 
Lieblingsfach Deutsch oder Sprachen, aber auch als weniger attraktiv, 
weniger sozial kompetent und weniger kreativ. Während das Fach 
Deutsch von 81 % der Befragten als neutral angesehen wird, gilt das 
immerhin noch für 71 % der Befragten auch für das Fach Mathematik 
aber nur für 46 % für das Fach Physik. Mehr, nämlich 47 %, meinen, 
Physik sei ein Jungenfach. Übrigens stellt nur für eine kleine Minderheit 
von wenigen Prozent Physik und Mathematik ein Mädchenfach dar (vgl. 
ebd.). 
 
Die genderdifferente Sichtweise auf die Physik stellt die Untersuchung 
der Gruppe von Helga Stadler (Stadler et al. 2000) an 16-jährigen Gym-
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nasiastinnen und Gymnasiasten vor. Mädchen fragen eher: „Warum?“, 
Jungen eher: „Wie?“. Mädchen antworten lieber auf offene Fragen, in-
dem sie in ihrer Alltagssprache (häufig anthropomorph) komplette Sätze 
formulieren, während Jungen enge Ja/Nein-Fragen bevorzugt beantwor-
ten und im Telegrammstil Fachvokabeln anbieten. Auch in der Grup-
penarbeit gibt es signifikante Unterschiede, da Mädchen eher Fragen 
stellen und auch ihre Unkenntnisse zeigen, hingegen Jungen Stärke de-
monstrieren wollen und befehlen. Mädchen suchen zudem häufiger nach 
einem weiteren Anwendungsfeld einer Aufgabe, Jungen zielen stärker 
auf die konkrete Lösung. Damit wirkt die Physik bei Mädchen überwie-
gend durch ihre Beziehung zur Welt, d. h. durch externe Kohärenz, und 
bei Jungen eher als Selbstzweck, d. h. durch interne Kohärenz.  
 
Externe Kohärenz, also die Vernetzung von Wissen durch das Anknüp-
fen an Vorwissen, steht an zentraler Stelle und mehrfach in den zehn 
Punkten für guten Physikunterricht, die Häussler und Hoffmann in ei-
nem IPN-Modellversuch (Häussler/Hoffmann 1995) an acht Gymnasien 
in Schleswig-Holstein extrahiert haben: 
1. Neugier wecken! Aha-Erlebnisse 
2. An außerschulische Erfahrungen anknüpfen! 
3. Aktives und eigenständiges Handeln fördern! 
4. Bezüge zur Alltagswelt herstellen! 
5. Bedeutung der Naturwissenschaften für die Gesellschaft verdeutli-
chen! 
6. Lebenspraktischen Nutzen der Naturwissenschaften erfahrbar ma-
chen! 
7. Bezug zum eigenen Körper herstellen! Mit allen Sinnen lernen! 
8.  Begriffliches Verständnis vor dem Aufstellen von Gleichungen för-
dern! 
9. Notwendigkeit und Nutzen quantitativer Größen verdeutlichen! 
10. Spielerisches Umgehen und unmittelbares Erleben stärken! 
 
Dieses Unterrichtskonzept bewährt sich in der Schulpraxis, wo es einen 
signifikant höheren Wissensstand der Schülerinnen und Schüler erreicht 
bei einem gleichzeitig deutlich geringeren Interessenschwund. Und hier-
von profitieren besonders die Mädchen, deren Motivation sogar zu-
nimmt, die eine positivere Einstellung gegenüber der Physik im Alltag 
und zugleich ein positiveres Selbstkonzept entwickeln. Im Ergebnis las-
sen sich höhere kognitive und affektive Lernerfolge von Mädchen und 
Jungen erzielen. Auch an außerschulischen Lernorten wie Schülerlabors 
zeigt dieses aktive Lernen keinen Gender-Gap (Engeln/Euler 2004). 
Damit lässt sich Geschlechtergerechtigkeit erreichen und gleichzeitig 
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nach Martin Wagenschein neu interpretieren, der geschrieben hat: „Ich 
habe im Koedukationsunterricht immer die Erfahrungen gemacht, wenn 
man sich nach den Mädchen richtet, so ist es auch für die Jungen richtig, 
umgekehrt aber nicht“ (Wagenschein 1965). 
 
Wie steht es nun mit der geschlechtergerechten Hochschullehre in den 
MINT-Fächern? Dafür habe ich Studierende der Medientechnik an der 
HAW Hamburg zum Lehren und Lernen von Physik befragt. Weit mehr 
als die Hälfte der Studierenden meiner Umfrage, Frauen und Männer, 
schätzen Praxisbezüge und aktivierenden Unterricht hoch bis sehr hoch 
ein. Studentinnen (63 bis 88 %) legen noch größeren Wert als Studenten 
(55 bis 79 %) auf externe Kohärenz – zum Beispiel Lernen durch Ana-
logien und Einbettung in Alltagsphysik. Jacquelynne Eccles (Eccles 
2003) stellt Analoges in ihrer Studie an der University of Michigan, Ann 
Arbor, fest. Auch die höheren Frauenanteile in den neuen Bindestrich-
Studiengängen in der Physik (zum Beispiel in Medizin-Physik, Bio-
Physik) deuten in diese Richtung.  
 
 
Kontextor ient iertes Lehren und Lernen 
 
An den Massenuniversitäten ist die Lehre geprägt von deklarativer Leh-
re im Sinne einer Vorlesung. Statt sich auf diese enge Vermittlung von 
Fakten und Inhalten zu beschränken, setzt kontextorientierte Lehre auf 
deren Einbettung in eine authentische Lehr-Lern-Umgebung und be-
trachtet vor allem Kontexte und Prozesse, die zum Wissenserwerb füh-
ren, womöglich in Projektarbeit. Denn Lernen ist ein individueller Vor-
gang, den wir nicht durch Instruktion vermöge eines Nürnberger Trich-
ters beschleunigen können, vielmehr findet eine subjektive Konstruktion 
von Wissen im je eigenen Kopf statt. In der Tat gehört zu den unbestrit-
tenen Maximen der Lernpsychologie, dass jegliches Lernen vom Ler-
nenden selbst auszugehen hat. Hierunter fällt auch das autonome Lernen 
mit seinem von Leo van Lier formulierten Triple-A von „Autonomy – 
Authenticity – Awareness“ (Autonomie – Authentizität – Aufmerksam-
keit) (Lier 1996).  
Damit lassen sich auch die erforderlichen Kompetenzen in der Wis-
sensgesellschaft erwerben: 
 deklaratives (Sach-/Fakten-)Wissen  
 prozedurales (Verfahrens-)Wissen 
 metakognitives (Kontroll-/Steuerungs-)Wissen über Lern- und Denk-
prozesse  
 wertebezogenes (Orientierungs-)Wissen  
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Nach Martin Wagenschein bietet sich zur Vertiefung forschend-
entdeckendes Lernen an ausgewählten Beispielen an (Wagenschein 
1965). Die ganzheitliche, handlungsorientierte Lehre setzt auf das Ler-
nen mit Hirn, Herz und Hand, ist also gleichzeitig kognitiv, emotional 
und praktisch orientiert (Möller/Tenberge 1997). In der Umsetzung in 
der Hochschullehre bevorzuge ich als Quintessenz dieser Überlegungen 
das multiperspektivische Lernen mit allen Sinnen, wie es auf anderer 
Ebene auch die Regionale Ökologische Sachunterrichtslernwerkstatt 
RÖSA von Astrid Kaiser an der Universität Oldenburg praktiziert2 (Kai-
ser 2002). Hier geht spielerisches Üben einher mit einer Förderung der 
Kreativität der Lernenden. Sie erhalten Informationen von den Lehren-
den und müssen sich selbst weitere Informationen beschaffen, über die 
sie ihrerseits wieder kommunizieren. Damit wird sowohl ihre Selbst-
ständigkeit unterstützt als auch ihre Fähigkeit geschult, kooperativ im 
Team zu arbeiten. Experimentierend machen die Lernenden neue Entde-
ckungen, die sie forschend entsprechend ihren Interessen und Fähigkei-
ten vertiefen können. Ihre Ästhetik wird ebenso einbezogen wie die Er-
kenntnis, dass sich durch Handeln Missstände verändern lassen. Eine 
Spezialform von kontextorientiertem Lernen ist Problemorientiertes 
Lehren und Lernen, das zunehmend im Medizinstudium eingesetzt wird. 
 
 
Eigenes Konzept  und seine Umsetzung 
 
„Aktiv sein ist (fast) alles!“ (Bessenrodt-Weberpals 2007) 
 
Mein Konzept des Lehrens und Lernens an der Hochschule basiert auf 
kontext- und handlungsorientiertem Lernen mit reflexiver Koedukation 
im Sinne von Gender Mainstreaming und Diversity. Das Konzept setzt 
auf ganzheitliches Lernen mit Hand, Herz und Hirn, ist also praktisch, 
emotional und kognitiv auf das Lernen mit allen Sinnen ausgerichtet. Es 
wählt den lernzentrierten Zugang in authentischer Umgebung, indem es 
fächerübergreifendes Lernen mit minimaler Formalisierung verfolgt. In-
dem ich mit Alltagsmaterialien experimentieren lasse, wird zugleich an 
die authentischen Alltagserfahrungen der Lernenden angeknüpft und ein 
niedriger Preis ermöglicht. Zudem ist dieser Zugang ressourcenschonend 
und stärkt den Umweltgedanken. Mein Ziel ist, Motivation durch Erfolg 
zu erreichen. Studienbegleitende Prüfungen mit einer zeitnahen Rück-
kopplung des Kenntnisstandes gehören dazu, wie es auch die Akkredi-
tierung beim Bachelor verlangt. 
                                              
2 Siehe auch www.roesa.de 
GESCHLECHTERGERECHTES LEHREN UND LERNEN 
 153 
Als Folge dieses Konzeptes wird die Verbindung zwischen Gender und 
Science fester geknüpft. Es gelingt eine adaptive Konstruktion von Wis-
sen, die sich am Kontext der naturwissenschaftlichen Phänomene orien-
tiert und gleichzeitig autonomes Lernen fördert, das heißt: Jede Person 
kann sich entsprechend ihres Vorwissens, ihrer Interessen, Begabungen 
und Fähigkeiten in die Studieninhalte vertiefen. Die Zielorientierung 
dieses Konzeptes spiegelt sich sowohl im fertigen Produkt wieder als 
auch in der weiten Anwendung von Wissen und sorgt damit für vernetz-
tes Denken und die nötigen Kompetenzen in der Wissensgesellschaft. 
Und damit geht solches kontextorientiertes Lernen auf die Vielfalt der 
Lernenden und ihre unterschiedlichen Begabungen ein, Frauen wie 
Männer – mit oder ohne Migrationshintergrund – können sich dadurch 
entfalten. So ist eine Reform von MINT- Studiengängen zugunsten von 
Frauen auch ohne monoedukative Studiengänge möglich (vgl. Faulstich-
Wieland 2006).  
 
Der praktische Umgang mit den Handlungsmaterialien stützt sich auf die 
Ideen der offenen Unterrichtsformen (Hagstedt 1992). Dazu zählen 
Lernwerkstatt, Lernbuffet und Stationenlernen, das wie ein sportliches 
Zirkeltraining aufgebaut ist, ebenso wie Ergänzungselemente zu konven-
tionellem Unterricht. Die lernzentrierte Vielfalt von Methoden benutzt 
unter anderem Open-Air-Unterricht, biografische Ausgangspunkte, Prä-
sentationstechniken und Multimedia ebenso wie Lernen im Team (vgl. 
Frank 1997).  
Die Umsetzung dieses Konzeptes in den Naturwissenschaften stellt 
sich als sehr erfolgreich heraus, insbesondere bei den Studentinnen. Die 
Bandbreite ist groß: An der HAW Hamburg profitieren zurzeit die Stu-
dierenden des Fachbereichs Medientechnik von dieser innovativen Art, 
Physik zu lernen. Damit nähern sich interdisziplinäre didaktische Ziele 
ihrer Verwirklichung, wie sie auch im Internationalen Frauenstudien-
gang Informatik geplant sind (Müller/Wetzel 2006). 
 
Darüber hinaus sollten diese Argumente verstärkt Eingang in die Hoch-
schulausbildung der künftigen Lehrkräfte in den MINT-Fächern finden. 
Paradigmatisch sei hier auf die entsprechende Studie der Deutschen 





Zusammenfassung und Ausbl ick 
 
Kommen wir nun zurück auf unser Ziel, Empfehlungen zum Studiener-
folg in den MINT-Fächern zu formulieren, und betrachten die verschie-
denen Akteurinnen und Akteure: 
 
Studierende sollten informiert, motiviert und fähig für ihr gewähltes 
Studienfach sein und die notwendigen Kenntnisse dafür in der Schule 
erworben haben. Insbesondere die jungen Frauen sollten ausreichend 
selbstbewusst auch in schwierigen Situationen sein, damit sie nicht 
durch eine mangelnde Akzeptanz ihrer Kompetenzen entmutigt werden.  
 
Lehrende an der Hochschule unterrichten inhaltlich und didaktisch kom-
petent. Sie knüpfen an Vorerfahrungen der Studierenden an, insbesonde-
re in interdisziplinären Projekten, und arbeiten mit vielen aktivierenden 
Elementen, die alle Sinne ansprechen. Sie stärken das Selbstbewusstsein 
der Studierenden, besonders der jungen Frauen. Den Lehrenden kommt 
eine herausgehobene Rolle als wichtige Lernhelferinnen und Lernhelfer 
zu.  
 
Zusätzlich kommen die Leitungsgremien an der Hochschule ins Spiel, 
die eine stärkere Zusammenarbeit mit Schulen wie mit der Wirtschaft 
fördern. Ersteres kann durch umfassende Informationen zu Studienfä-
chern, eine faire Studierendenauswahl nach Passung und Zusatzangebote 
wie Mädchentechniktage bereits in der Mittelstufe, jedenfalls vor der 
Wahl der Leistungskurse, erfolgen. Hinzu treten inhaltliche und organi-
satorische Studienreformmaßnahmen.  
Interdisziplinäre, kontextorientierte Studieninhalte, die auf die Ge-
sellschaft bezogen sind, und transdisziplinäre Schlüsselqualifikationen 
(soft skills) zählen ebenso dazu wie Projekt- und Teamarbeit, studienbe-
gleitende Prüfungen und Anreizsysteme für Gender Mainstreaming und 
Diversity. Diese umfassen reflexive Koedukation in Lehrveranstaltun-
gen, d. h. geschulte Lehrende in Gender-Themen, und (phasenweise) 
Monoedukation in Einzelfällen, sowie auch mehr weibliches Lehrperso-
nal, das als Vorbild besonders für die Studentinnen wirken kann. Zusätz-
lich lassen sich interdisziplinäre Inhalte und Strukturen der Geschlech-
terforschung bezogen auf physikalische Felder integrieren (Bessenrodt-
Weberpals 2006).  
 
Insgesamt bereitet dieses Vorgehen auf die gefragten Schlüsselkompe-
tenzen in der Wissensgesellschaft vor und trifft die Erwartungen vom 
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Deutschem Industrie- und Handelstag (DIHK 2004) und der 19-Punkte-
Erklärung des VDI (VDI 2002).  
 
Gerade jetzt bietet sich die Chance, die Umstellung auf Bachelor- und 
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Gender und Diversity in  
Ingenieurwissenschaften 
SUSANNE IHSEN 
„Diversity“ (Vielfalt) heißt das neue Zauberwort. Entstanden ist die be-
triebliche Berücksichtigung verschiedener Personengruppen allerdings 
nicht bei der Klärung der Geschlechterfrage. Vielmehr sahen weltweit 
operierende Unternehmen sich vor dem Managementproblem, globale 
Strategien und lokale Märkte zusammen zu bringen. Die Vielfalt wird 
nun bei den Ansprüchen von Kundinnen und Kunden sowie bei Märkten 
in unterschiedlichen Kulturen und Regionen nutzbar gemacht. Gemein-
sam mit der Erkenntnis in Unternehmen, dass künftig nicht nur Fach-
frauen fehlen, sondern dass insgesamt zu wenige Ingenieurinnen und In-
genieure zur Verfügung stehen, führt das dazu, eine Vielzahl von Pro-
grammen und Maßnahmen aufzulegen, um bis in einzelne Entwick-
lungsteams hinein diese unterschiedlichen Kundengruppen zu „spie-
geln“. In einem zweiten Schritt führt dieser neue Forschungs- und Ent-
wicklungsansatz zu personalpolitischen Konsequenzen, zu maßge-






Zurzeit können wir zwei Argumentationslinien identifizieren, mit denen 
eine stärkere Berücksichtigung bislang nicht erreichter Menschen für In-
genieurberufe begründet werden: Der zu erwartende demografische 
Wandel und ein prognostizierter Fachkräftemangel in technischen Beru-
fen rücken die ökonomischen und politischen Dimensionen in den Blick. 
Und der „Diversity“-Ansatz geht davon aus, dass sich Prozesse von der 
Entwicklung bis zur Vermarktung verändern, wenn sich statt der bishe-
rigen relativ homogenen Männergruppen gemischte Teams mit den 
Wünschen von Kundinnen und Kunden befassen, sucht zunächst die 
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technisch ausgebildete Fachfrau, dann auch Vertreterinnen und Vertreter 
verschiedener Generationen und aus unterschiedlichen Herkunftskultu-
ren.  
Die Ansätze, mehr Frauen in technische Berufe zu bekommen, sind 
damit in der Gesellschaft und in den Unternehmen angekommen. Es 
geht nicht ausschließlich um Gleichberechtigung und Chancengleich-
heit, es geht um klar bezifferbare volks- und betriebswirtschaftliche 
Größen: Dies beinhaltet, neben der (zu) geringen Beteiligung von Frau-
en in den Ingenieurwissenschaften, die über Jahrzehnte fast unverändert 
gebliebene ingenieurwissenschaftliche Fachkultur (vgl. u.a. Molvaer/ 
Stein 1994: 93ff) sowie die mehrheitlich noch immer fehlenden, aber 
unternehmerisch geforderten Kompetenzprofile von Hochschulabsolven-
ten und Hochschulabsolventinnen der Ingenieurwissenschaften (vgl. 
Brödner 1996; VDI 1995; 2004). Arbeitsgruppen, die nicht mehr homo-
gen, sondern, die industrielle und gesellschaftliche Realität widerspie-
gelnd, „mixed“ sein sollen, scheitern aber oft genug daran, dass sich 
noch immer nur eine sehr homogene Gruppe der Studierenden zu einem 
solchen Studium motivieren lässt: Studierende sind mehrheitlich Män-
ner, an traditionellen Berufsfeldern interessiert, und sie kommen häufig 




Das Fachgebiet  Gender Studies in  
Ingenieurwissenschaften der  TU München 
 
Die Technische Universität München (TUM) befindet sich bereits seit 
einiger Zeit in einem Reorganisationsprozess, ähnlich dem von Unter-
nehmen, weg von einer nachgeordneten Behörde hin zu einem moder-
nen, flexiblen „Wissenschaftsbetrieb“. Der TUM ist daran gelegen, die 
aktuellen Veränderungen im wissenschaftspolitischen Raum (Bachelor/ 
Master, Föderalismus usw.) zu nutzen, um ihr international anerkanntes 
Profil in Forschung und Lehre durch eine unternehmensähnliche Organi-
sationsstruktur weiter zu schärfen. Zu diesem Gesamtkonzept gehört seit 
2004 ein Konzept der „gendergerechten Hochschule“, getragen durch 
Hochschulleitung, Frauenbeauftragte und Verwaltungsrat. Ziel war und 
ist, alle Einzelmaßnahmen, Programme und Aktivitäten in ein gemein-
sames Zielsystem zu integrieren und so die Umsetzung des Gender 
Mainstreaming an der TUM voranzutreiben (vgl. TUM 2004). Ziel des 
Gleichstellungskonzeptes ist, zunächst die vom Gesetzgeber vorge-
schriebene, gleichberechtigte Teilhabe von Frauen und Männern im wis-
senschaftlichen Bereich an der TUM. Darüber hinaus möchte die einzige 
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voll ausgebaute technische Hochschule in Bayern, mit den daraus resul-
tierenden niedrigen Frauenanteilen in Studium und Wissenschaft, nicht 
nur eine nachhaltige Stabilisierung und Steigerung dieser Frauenanteile 
erreichen, sondern auch qualitativ durch die Berücksichtigung von Gen-
der-Aspekten die Gestaltung von Naturwissenschaft und Technik verän-
dern.  
 
„In einer TUM-spezifischen Ausprägung von Gender Mainstreaming verfol-
gen wir die Kernstrategie, einen Transfer von gender-politischem Fachwissen, 
von erfolgreichen Strategien zur Gleichstellung und von attraktiven Ideen und 
erprobten Konzeptionen für Gender-Projekte in alle Bereiche der Hochschule 
sicherzustellen. Gender-Gerechtigkeit soll durchgängig und nachhaltig als 
Querschnittsthema an der TUM etabliert und in unserer Corporate Identity 
verankert werden“ (Prof. Dr. Dr. h.c.mult. Wolfgang A. Herrmann, Präsident 
der TUM; TUM 2004). 
 
Dieses Gesamtkonzept setzt auf den genderspezifischen Projekten der 
Frauenbeauftragten auf (Mentoring- und Schülerinnenprogramme, Fe-
rienakademie, und Career Center). Davon ausgehend wurden Konzepte 
für eine spezifische Förderung des wissenschaftlichen Nachwuchses, im 
Fundraising, im Hochschulentwicklungsplan, in der Kinderbetreuung 
und in Konzepten zur Vereinbarkeit von Beruf und Familie entwickelt 
und umgesetzt. 
 
Im Dezember 2004 wurde schließlich die bislang bundesweit einzige 
Professur für Gender Studies in Ingenieurwissenschaften besetzt und in-
terdisziplinär in der Fakultät Elektrotechnik und Informationstechnik 
eingerichtet. Das Fachgebiet „Gender Studies in Ingenieurwissenschaf-
ten“ trägt dazu bei, die Ursachen des geringen Frauenanteils in den In-
genieurstudiengängen zu erkennen, Maßnahmen zur Veränderung zu 
entwickeln und zu überprüfen. Dazu gehören Analyse und Verände-
rungspotenziale bei den Berufs- und Karriereverläufen von Ingenieurin-
nen ebenso wie eine Untersuchung der Frage, wie sich das Interesse an 
Technik und ihrer Entwicklung bei Frauen und Männern ausprägt. Zur-
zeit entdecken Unternehmen, dass die Wahrnehmung von vielfältigen 
Kundeninteressen zu einer Produktoptimierung und -weiterentwicklung 
führt. Um diese Vielfalt („Diversity“) zu erzielen, setzen sie auf hetero-
gene Entwicklungsteams: Frauen und Männer, Menschen aus unter-
schiedlichen Generationen und mit verschiedenen Herkunftskulturen. 
Auch für die Arbeits- und Unternehmenskultur gilt, einseitig gepräg-
te Strukturen zu identifizieren und – wenn sie ungleiche Chancen für 
Frauen oder Männer zur Folge haben – an Veränderungen mitzuwirken. 
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Für Frauen – aber auch für Männer – sollen so neue Wege eröffnet wer-
den, ihr Berufsleben erfolgreich und zufrieden zu gestalten. Die Aufga-
ben und Angebote des Fachgebiets umfassen sowohl Forschung, Lehre, 
als auch Angebote für Unternehmen. Die Arbeitsschwerpunkte sind: 
• Gender und Diversity im Studium 
• Gender und Diversity im Beruf 
• Gender und Diversity an der Hochschule  
• Gender und Diversity in der Technikentwicklung  
• Diversity-Management in Unternehmen. 
 
 
Entstehung, Erhalt  und Veränderung  
e iner  Technikkultur  
 
Kulturen und ihre Grenzen 
 
Erfolg und Misserfolg von Reformprozessen sind eng mit der Verände-
rung der Fachkultur verbunden. Jede Fachkultur verfügt z.B. über eine 
eigene Geschichte, Zukunftsvisionen, Strukturen und Menschen, aber 
auch über Tabus, Widersprüche und Konflikte (Ihsen 1999, Abb. 1). 
 
Abbildung 1: Ein soziales System 
 
Quelle: Rieckmann/Weissengruber 1990: 42 
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Eine solche Kultur produziert und vermittelt einen eigenen Sinn, indem 
verschiedene Leitideen ausgewählt werden (vgl. Rehberg 1992: 12) und 
damit innerhalb dieser Kultur gesetzesähnlich werden. Die Leitideen 
sind in Zielen, Strategien und Grundsätzen zu finden, wie auch in der 
Form der Machtverteilung, Führungsgrundsätzen, Funktionsrollen und 
„typischen Einstellungen“. 
Um an die Mitglieder des Faches vermittelt zu werden, braucht die 
Kultur einen institutionellen Rahmen, z. B. spezielle Fachbereiche an 
Hochschulen, primär technisch geprägte Unternehmensbereiche und Be-
rufsverbände. 
 
Wahrnehmungsdefizite aufgrund kultureller Abgrenzung 
 
Der oben beschriebene Abgrenzungsprozess als Selbstschutz gegenüber 
der Systemumwelt wird in der systemtheoretischen Diskussion als 
Wahrnehmungsdefizit aufgrund dieser Abgrenzung beschrieben. Unre-
flektierte Reproduktion der offiziellen und inoffiziellen Regeln führt zu 
systemspezifischen Handlungen der Mitglieder eines Systems und igno-
riert externe Impulse. Diese Regeln („heimlichen Lehrpläne“) selektie-
ren potenzielle Mitglieder, z. B. die gewünschte Zielgruppe eines Stu-
diengangs, und haben einen wesentlichen Einfluss auf die weitere Ent-
wicklung, den Habitus, der Systemmitglieder. Man kann davon spre-
chen, dass sich die Ingenieurwissenschaften als System selbst in einem 
geschlossenen Prozess anhand der eigenen Einheit, Struktur und Kultur 
kontinuierlich selbst reproduzieren („Autopoiese“; vgl. Goorhuis 1996; 
Maturana 1993; Luhmann 1987). Gelangen externe Impulse als „Verstö-
rungen“ in das System hinein, werden sie durch die Systemelemente so 
kompensiert, dass sich das System in seiner Kultur nicht verändern 
muss.1 
Die Mitgliedschaft ist ein wesentliches Symbol für die erfolgreiche 
Identitätsentwicklung von Personen im System und im Sinne des Sys-
tems. Der Habitus, als Ergebnis dieser systemspezifischen Identitätsent-
wicklung drückt sich u.a. durch eine disziplinspezifische Sprach- und 
Denkstruktur, die weit über das eigentlich Fachliche hinausgeht, aus 
(vgl. Kosuch 1994: 56f; Bourdieu 1982: 174). Gelingt bei Mitgliedern 
des Systems die Ausbildung eines konformen Habitus, ist die Chance 
eines erfolgreichen Studienabschlusses deutlich höher, als bei Diskre-
panzen zwischen Person und Rolle (Abbildung 2). Umgekehrt führt die 
formale Gleichbehandlung von unterschiedlichen Personen und Gruppen 
                                              
1 Ausgangspunkt dieses Begriffes ist der von Maturana/Varela benutzte 
Begriff „perturbacion“ (vgl. Maturana/Varela 1987: 27), der im Zusam-
menhang sozialer Phänomene mit „Verstörung“ übersetzt wird. 
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(z. B. Frauen) dazu, dass ungleiche Chancen zur Habitusentwicklung ge-
schaffen werden. Dies gilt für Schulen, Hochschulen, Unternehmen und 
Verbände (vgl. u.a. Ihsen 1999).  
Diese (technische) Fachkultur ist ein virtuelles System mit festen 
Grenzen.2 Sie dient primär der Identität seiner Mitglieder und zur 
Selbsterhaltung des Faches. Eine solche Kultur produziert und vermittelt 
einen eigenen Sinn, indem verschiedene Leitideen ausgewählt werden 
(vgl. Rehberg 1992: 12) und damit innerhalb dieser Kultur gesetzesähn-
lich werden. Die Leitideen sind in Zielen, Strategien und Grundsätzen zu 
finden, wie auch in der Form der Machtverteilung, Führungsgrundsät-
zen, Funktionsrollen und „typischen Einstellungen“ (Abbildung 2). 
So erklärt sich, dass sich u.a. auch Hochschulstrukturen durch die 
Fachkultur und den damit einhergehenden Habitus weiter fort reprodu-
zieren, indem Regeln vermittelt werden, die ausschließlich Männern 
vorbehalten sind. Frauen sollen sich zwar der Fachkultur anpassen, dür-
fen aber nicht die gleichen Regeln für sich in Anspruch nehmen. Deut-
lich wird das u. a. durch die unterschiedlichen Konventionen und Spiel-
regeln in der Kommunikation. 
 
Abbildung 2: „Leitkultur“ und Diversity – ein Konflikt 
 
Quelle: Ihsen 1999 
 
Insofern führt der begonnene Paradigmenwechsel in den Ingenieurwis-
senschaften (prozessorientiert, stärker interdisziplinär ausgerichtet) mög-
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licherweise zu einer stärkeren Respektierung so genannter weiblicher 
Kompetenzen, allerdings erst dann, wenn sich der Wechsel auch auf eine 
Veränderung von Studien- und Berufsstrukturen auswirkt. 
Der oben beschriebene Abgrenzungsprozess als Selbstschutz gegen-
über der Systemumwelt wird in der systemtheoretischen Diskussion als 
Wahrnehmungsdefizit aufgrund dieser Abgrenzung beschrieben. Unre-
flektierte Reproduktion der offiziellen und inoffiziellen Regeln führt zu 
systemspezifischen Handlungen der Mitglieder eines Systems und igno-
riert externe Impulse. Diese Regeln („heimlichen Lehrpläne“) selektie-
ren potenzielle Mitglieder, z.B. die gewünschte Zielgruppe eines Stu-
diengangs, und haben einen wesentlichen Einfluss auf die weitere per-
sönliche Entwicklung, den Habitus, der Systemmitglieder (Abbildung 
2). 
 
Auf diese Weise gelingt es dem System, seine eigene Identität trotz ste-
tig neuer Mitglieder zu schützen und bei diesen diejenigen Prozesse zu 
initiieren, die den eigenen, systemischen Interessen entsprechen (vgl. 
Goorhuis 1996: 144).  
 
Studentinnen der Ingenieurwissenschaften, die von einem selbstver-
ständlichen gleichberechtigten Umgang mit ihnen ausgehen, sammeln 
innerhalb dieses Systems in Praktika und Studium Erfahrungen darin, 
„aus dem Rahmen zu fallen“. Sie entwickeln Lösungsansätze, sich kul-
turell zu integrieren, können damit aber den Konflikt zwischen Ge-
schlechts- und Berufsrolle nur begrenzen, nicht aufheben (vgl. Ihsen 
1996; 2006). Da sie einen Teil der Fachkultur für sich adaptieren, entwi-
ckeln sie häufig zunächst individuelle Strategien (im Sinne von: „Ich bin 
schuld, wenn ich nicht akzeptiert werde, also kann ich es auch ändern“, 
vgl. Ihsen 1996), die dem allgemeinen ingenieurwissenschaftlichen Ha-
bitus entsprechen. Mit der Reflexionsleistung, dass auch noch so genaue 
Anpassung nicht zu der gewünschten Normalität führt, werden struktu-
relle Erklärungsansätze heran gezogen (im Sinne von: „Ich werde aus-
gegrenzt, weil ich eine Frau bin“, vgl. Ihsen 1996). Diese Erkenntnis 
kann zu verschiedenen Ergebnissen führen: zum Verlassen dieser Kul-
tur, zu weiteren individuellen Anpassungsbemühungen, zur inneren E-
migration innerhalb der Kultur und zur konstruktiven Auseinanderset-
zung mit dem System.  
Die Fachkultur in den Ingenieurwissenschaften reproduziert ein 
Selbstverständnis, das auf sachlichen Problemlösungen durch spezielles 
Fachwissen und eine traditionelle Verwurzelung im industriell-ökono-
mischen Sektor beruht. Unberücksichtigt bleibt dabei, dass mit Technik 
und ihrer Gestaltung auch die Fantasie von Gestaltung, Schöpfung, 
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Macht, Reinheit und Schönheit einhergeht. Das heißt, das Selbstver-
ständnis von Ingenieuren und Ingenieurinnen und ihr Blick auf die 
Technik sind hochgradig emotional. Pikanterweise können diese Emoti-
onen und die damit verbundenen Attribute auch auf den traditionellen 
Blick von Männern auf Frauen angewendet werden. Durch die histori-
sche und bildungspolitische Verschiebung der Beteiligung von Frauen in 
der Berufswelt konnte sich diese Gleichsetzung sehr lange unreflektiert 
halten und sich in der männlich dominierten Fachkultur verselbständi-
gen. Frauen haben deshalb, ungeachtet der von ihnen erlangten Funktio-
nen, nicht die Möglichkeit, sich vollständig ihrer eigenen Fachkultur an-
zupassen, können somit auch nicht „auf einem Auge blind“ werden, 
sondern stehen als mögliche Unterstützerinnen von Veränderungspro-
zessen zur Verfügung.  
 
 
Gender  und Diversi ty-Management  
in  Unternehmen 
 
Etliche Unternehmen in Deutschland haben sich längst auf den Weg 
gemacht, ihre Strukturen darauf hin zu überprüfen, ob sie Frauen und 
Männern gleiche Chancen bieten und was zu tun ist, um in den techni-
schen Sparten mehr Frauen zu integrieren und weiter zu entwickeln. Da-
bei ist in Deutschland und Europa „Gender“ häufig der erste Schritt bei 
der Einführung eines Diversity-Managementkonzeptes, das mindestens 
noch die Generationengerechtigkeit und die Multikulturalität beinhalten. 
Oberstes Ziel solcher Managementeinführungen ist es, keine Vorur-
teile und Diskriminierungen, sondern vollständige Integration aller Be-
schäftigtengruppen im Unternehmen zu erreichen. Dies führt zu einem 
unmittelbaren Perspektivenwechsel, weg vom Blick auf Mehrheiten und 
ihre Bedürfnisse hin zur Berücksichtigung von Frauen und Männern, 
Menschen unterschiedlicher Hautfarben, Nationalitäten und Herkunfts-
kulturen, aus verschiedenen Generationen, versehen mit unterschiedli-
chen Kompetenzen. 
In einer regelmäßig durchgeführten Untersuchung der DAX30-
notierten Unternehmen seit 2005 konnte festgestellt werden, dass inzwi-
schen 75 % dieser Unternehmen mit Leitsätzen, Konzepten, Program-
men, Kooperationen und Beispielen an die Öffentlichkeit geht. Im De-
zember 2006 unterzeichneten vier multinational agierende Konzerne un-
ter der Schirmherrschaft von Bundeskanzlerin Merkel eine so genannte 
„Charta der Vielfalt“, mit der sie sich verpflichten, allein im Jahr 2007 
150 weitere Unternehmen für das Thema „Diversity“ zu gewinnen. Da 
Unternehmen häufig erst dann die Öffentlichkeit suchen, wenn sie ihre 
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neuen Prozesse gut und sicher im Griff haben, dürfen wir eine positive 
„Dunkelziffer“ annehmen. 
Oberstes Ziel solcher Managementeinführungen ist es, keine Vorur-
teile und Diskriminierungen, sondern vollständige Integration aller Be-
schäftigtengruppen im Unternehmen zu erreichen. Dies führt zu einem 
unmittelbaren Perspektivenwechsel, weg vom Blick auf Mehrheiten und 
ihre Bedürfnisse hin zur Berücksichtigung von Frauen und Männern, 
Menschen unterschiedlicher Hautfarben, Nationalitäten und Herkunfts-
kulturen, aus verschiedenen Generationen, versehen mit unterschiedli-
chen Kompetenzen. 
 
Die Einführung des Gesichtspunktes „Diversity“ erfolgt in Unternehmen 
mit erfolgreicher Umsetzung als „Top down“-Approach, wird also von 
der Unternehmensleitung als Unternehmensziel vorgegeben. Dem folgt 
unmittelbar eine Sensibilisierung aller Unternehmensbereiche und Mit-
arbeiter und Mitarbeiterinnen, warum bis wann welche Maßnahmen 
umgesetzt werden sollen. Diese sollten aus den Unternehmenszielen ab-
zuleiten sein. Ziel der Sensibilisierung ist, alle Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter in die Umsetzung von konkreten Diversity-Maßnahmen ein-
zubinden, Ängste zu nehmen und dafür zu sorgen, dass trotz Verände-
rung die Identifikation mit dem Unternehmen erhalten bleibt bzw. noch 
zunimmt. Nach außen soll ein Diversity-Managementkonzept natürlich 
die besonders berücksichtigten Gruppen ansprechen und motivieren, 
sich im Unternehmen zu bewerben. 
 
Argumente für die Einführung von Diversity-Management lassen sich 
drei Bereichen zuordnen:  
 der betriebswirtschaftlichen Ebene: ein Unternehmen verspricht sich 
Wettbewerbsvorteile, insbesondere beim Recruiting, durch ein offe-
nes, die oben angesprochenen Zielgruppen einbeziehendes Image 
und ein konstruktives Unternehmensklima durch motivierte Mitar-
beiter und Mitarbeiterinnen 
 der volkswirtschaftlichen Ebene: durch den demografischen Wandel 
und die bereits jetzt zu niedrigen Studierendenzahlen in ingenieur-
wissenschaftlichen Studiengängen entsteht ein zunehmender Fach-
kräftemangel in technischen Berufen, der sich Konjunktur gefähr-
dend auswirken wird. 
 der technischen Ebene: aufgrund neuer technischer Entwicklungen, 
z.B. in den Bereichen Optische Technologien, Mikrosystemtechnik, 
Nanotechnik und Energietechnik entstehen neue Märkte für neue 
Produkte. Ausgehend von der Erkenntnis, dass sich Produkte für ei-
ne stärkere Kundendiversifizierung entwickeln lassen, wenn auch 
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die Entwicklungsteams vielfältiger zusammengesetzt sind, als bis-
her, können in den neuen Technikbereichen direkt Diversity-
Maßstäbe angelegt werden, um sich spätere „Nachbesserungen“ spa-
ren zu können.  
 
Gründe für Diversity im Unternehmensmanagement sind in der breiteren 
Personalbeschaffung, den Möglichkeiten einer intern verbesserten Zu-
sammenarbeit, der Marketingmöglichkeiten, und – nach nationalem Hin-
tergrund – auch in der Antidiskriminierungs-Gesetzgebung zu finden. 
 
 
Zur Si tuat ion von Ingenieurinnen  
in Deutschland 
 
Trotz mannigfaltiger Maßnahmen, Programme und entsprechender Öf-
fentlichkeitsarbeit seitens der Hochschulen, der Berufsverbände, Minis-
terien und Unternehmen geht die quantitative Entwicklung von Ingeni-
eurinnen in Deutschland nur mühsam voran. Die Studierendenzahlen in 
den Ingenieurwissenschaften sind, trotz generell guter Berufsaussichten, 
zu niedrig; der Anteil der Studentinnen stagniert. Seit Jahren kommen 
wir über einen 10 %igen Frauenanteil in der Berufsgruppe nicht hinaus; 
der Anteil der arbeitslos gemeldeten Ingenieurinnen liegt aktuell bei  
18 % (zum Vergleich: die Arbeitslosigkeit ihrer männlichen Kollegen 
liegt bei 7,2 %, vgl. hierzu: www.vdi.de/monitoring).  
Es ist sicherlich davon auszugehen, dass der oben beschriebene Ver-
änderungsprozess parallel zu den bisherigen Selektionsverfahren ver-
läuft, d.h. es werden sich deutlich mehr Unternehmen weiterhin schwer 
tun, Ingenieurinnen einzustellen und personalpolitisch zu fördern, als 
bislang Unternehmen mit der erklärten Absicht in die Öffentlichkeit ge-
treten sind, die Fähigkeiten der Fachfrauen konsequent zu nutzen.  
Und diese selbst haben klare Vorstellungen, wie sie leben und arbei-
ten wollen. Frauen lehnen eher als Männer eine eindimensionale Karrie-
re ab. Sie wollen nicht ausschließlich arbeiten, sondern gleichzeitig ein 
Privatleben haben – ein Ansatz, der auch vielen Männern mindestens 
gesundheitlich ebenfalls gut anstünde (vgl. Kosuch 1994; VDI 2003; Ih-
sen 2006). Unternehmen, die es mit Gender und Diversity ernst nehmen, 
brauchen neue Arbeitszeitmodelle, neue Konzepte für Teilzeit-Karrier-
en, Angebote zur Unterstützung bei Betreuungsengpässen – sei es von 
einem Kind oder einem zu pflegenden Familienmitglied. 
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Fazi t  
 
Die hier skizzierten und auf Nachhaltigkeit und Flexibilität ausgerichte-
ten Veränderungsprozesse führen mittel- und langfristig zu einer konti-
nuierlichen Beteiligung von Frauen in den Ingenieurwissenschaften, 
wenn sie nicht tagepolitisch wirtschaftlichen Interessen zum Opfer fal-
len. Damit werden sich Unternehmen und Hochschulen verstärkt in in-
terdisziplinärer Kooperation auf künftige Anforderungen hinsichtlich 
neuer Zielgruppen ausrichten können. 
Der hier vorgestellte Ansatz von Gender Studies positioniert Ausbil-
dung und Beruf in ihrer öffentlichen Wirkung neu: künftig wird es stär-
ker als heute darum gehen, in welcher Weise die verschiedenen Ziel-
gruppen von Gender- und Diversity-Maßnahmen unterschiedlich ange-
sprochen werden müssen, um gezielt gefördert werden zu können. Auch 
in Deutschland werden sich Hochschulen und ingenieurwissenschaftli-
che Fachbereiche stärker als heute mit Diversity hinsichtlich des Ge-
schlechts, des Alters, der Internationalität und einer zunehmenden Viel-
falt der Studienabschlüsse auseinandersetzen müssen. 
Es ist davon auszugehen, dass die Integration von Frauen in die 
technischen Berufe der entscheidende Maßstab für die Integration der 
anderen beiden Gruppen sein wird. Für kontinuierliche Berufstätigkeiten 
und Karrieren von Ingenieurinnen auf den verschiedenen Ebenen ihres 
Berufs und gleichzeitig für Elternzeit nehmende oder ihre Eltern pfle-
gende Ingenieure braucht es bis zur Normalität noch etwas Zeit. Konti-
nuierliche Frauenkarrieren werden aber der entscheidende Dreh- und 
Angelpunkt für eine Steigerung der Studentinnenanteile in den ingeni-
eurwissenschaftlichen Studiengängen sein. Dazu gehören sich langsam 
wandelnde Bilder: das des Ingenieurberufs genau so wie das der Gesell-
schaft hinsichtlich ihrer individuellen Freiheitsgrade bei der Übernahme 
von Verantwortung, egal welchem Geschlecht, welcher Generation oder 
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Frauengesundheit in der  
medizinischen Versorgung 
CLAUDIA HORNBERG UND MICHAELA WEISHOFF-HOUBEN 
In den letzten Jahren hat sich eine geschlechterspezifische Forschung  
etabliert, die verstärkt die biomedizinischen Risiken, die Unterschiede 
im Krankheitsspektrum von Frauen und Männern, aber auch Unter-
schiede zwischen Männern und Frauen in Bezug auf verhaltensbedingte 




Histor ische Entwicklungen 
 
Gesundheit stellt in allen Epochen und Kulturen ein zentrales Thema 
dar, das als Synonym für Harmonie, Kraft und Stärke steht. Krankheit 
symbolisiert im Unterscheid hierzu oftmals ein Ungleichgewicht und 
Schwäche oder wird auch als göttliche Strafe für fehlerhaftes Verhalten 
ausgelegt (Labisch 2000). In der frühen Neuzeit gab es einen durchgän-
gigen Bezug zwischen Geschlecht und Körper bzw. Krankheit, der maß-
geblich durch kulturelle Interpretationsmuster geprägt wurde (Labouvie 
1998). In der vormodernen Gesellschaft gingen Juristen und Mediziner 
davon aus, dass bei Frauen eine spezifische (anatomische), durch krank-
hafte Veränderungen der weiblichen Geschlechtsorgane bedingte Dispo-
sition zum Wahnsinn vorliegt (Kaufmann 1996), während psychische 
Auffälligkeiten bei Männern als Kopfkrankheit diagnostiziert wurden 
(Ellerbrock 2002). Mit der Aufklärung wurde Gesundheit weniger reli-
giös sondern mehr theoretisch-rational erklärt, jedoch blieb die enge 
Verknüpfung von Moral und Gesundheit bestehen. In der Diskussion um 
Sexualität und Reproduktion wurde die Frau als weibliche Abweichung 
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von der Norm, die vom männlichen Körper repräsentiert wird, angese-
hen (Seidel 1998). Erst in der Moderne wurden die Vermeidung und 
Heilung von Krankheiten zunehmend verwissenschaftlicht und instituti-
onalisiert: Es etablierte sich die Dienstleistungswirtschaft „Gesund-
heitswesen“ (Gerhardt 1993; Ellerbrock 2002), von der Frauen zunächst 
wenig profitierten, da ihnen die Versicherung in den im Zuge der Indust-
rialisierung entstehenden Krankenkassen vorenthalten wurde. Zudem 
war es ihnen bis ins beginnende 20. Jahrhundert verwehrt, an der zu-
nehmenden Professionalisierung zu partizipieren, da ihnen der Zugang 
zum Medizinstudium verschlossen blieb (Bleker/Schleiermacher 2000).  
Die Frauengesundheitsbewegung der 1970er Jahre rückte die ge-
schlechtsspezifische Gesundheit in den Blickpunkt und formulierte den 
Anspruch auf die Selbstbestimmung der Frauen über ihren Körper (Bos-
ton Women’s Health Book Collective 1980). Zentrale Themen der Frau-
engesundheitsbewegung integrierten Aspekte von Sexualität und Repro-
duktion, Missbrauch, Gewalterfahrung, Depression und Sucht, aber auch 
weibliche Körpererfahrung sowie erste Überlegungen einer frauenspezi-
fischen Gesundheitsförderung (Stahr et al. 1991). 
Seit Mitte der 1980er Jahre ist es im Rahmen des transdisziplinären 
wissenschaftlichen Diskurses zur Gesundheit in Deutschland zu einer 
Neuorientierung gekommen. Die Grenzen der individuell-kurativ ausge-
richteten Medizin zeigten sich deutlich und eine umfassendere Sichtwei-
se von Gesundheit setzt sich durch (Hurrelmann/Laaser 1998). Mit dem 
Programm „Gesundheit 2000“ der Weltgesundheitsorganisation (WHO 
1985), in dem als ein Ziel die Gesundheit von Frauen benannt ist, voll-
zieht sich der Wandel von der kurativen Medizin hin zu einem ganzheit-
lichen salutogenetischen Konzept. Für die Entwicklung der Frauenge-
sundheitsforschung ist der Paradigmenwechsel vom naturwissenschaft-
lich orientierten Risikofaktorenmodell hin zum Lebensstilkonzept von 
größter Bedeutung (Abholz et al. 1982; Blaxter 1990). Während das Ri-
sikofaktorenkonzept vorrangig auf (verhaltensbedingte) Risikofaktoren 
fokussiert, rückt das Lebensstilkonzept den Zusammenhang von indivi-
duellen Lebensstilen und sozialen Bedingungen in der Lebenswelt in 
den Mittelpunkt.  
Unter dem Einfluss der Ottawa-Charta zur Gesundheitsförderung 
wurden zunehmend Partizipationsprozesse in Gang gesetzt, die Frauen 
in der Übernahme von mehr Verantwortung und Vorsorge für die eigene 
Gesundheit unterstützen und sie in ihren Eigenkompetenzen und Auto-
nomie stärken, um die Angebote des Versorgungssystems selbstverant-
wortlich nachfragen zu können. So wurden für die vom Europäischen 
Regionalbüro der WHO initiierte Initiative „Investing in Women’s 
Health“ (WHO 1994; 1995) als Handlungsprioritäten zur Verbesserung 
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der Gesundheit von Frauen unter anderem die Einführung frauenfreund-
licher Kostenstrategien, die Unterstützung von Programmen zur Förde-
rung gesunder Lebensweisen, die Bekämpfung von Gewalt gegen Frau-
en sowie die Verbesserungen der Arbeitsbedingungen von Frauen in Ge-
sundheitsberufen benannt.  
 
 
Genderrelevanz in der  Gesundheitsforschung 
 
1997 wurde durch die EU im Vertrag von Amsterdam (Artikel 2 und 3 – 
Gleichstellung von Frauen und Männern) das Gender Mainstreaming als 
wesentlicher Schritt hin zu einer verstärkten gesellschaftlichen Sensibili-
sierung für geschlechtssensible Problemfelder festgeschrieben. Durch 
Gender Mainstreaming wird die Unterscheidung von sex und gender, 
dem biologischen und dem sozialen Geschlecht, unterstrichen und deut-
lich gemacht, dass Männer und Frauen soziale Kategorien sind. Für die 
Gesundheitsforschung bedeutet dies eine Akzentverschiebung hin zu ei-
ner geschlechtersensiblen Betrachtungsweise, die aber zurzeit in vielen 
Bereichen noch nicht adäquat umgesetzt wird. So hat beispielsweise 
Johnson (2003) festgestellt, dass nur in 33 % der Studien über die Be-
handlung kardiovaskulärer Erkrankungen eine Geschlechterdifferenzie-
rung vorgenommen wurde.  
Der vom Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Ju-
gend (BMFSFJ 2002) herausgegebene „Bericht zur gesundheitlichen 
Lage von Frauen in Deutschland“ verweist deutlich auf den Umstand, 
dass Frauen sich in den klassischen Morbiditäts- und Mortalitätsrisiken 
grundlegend von den Männern unterscheiden. Frauen sind nicht nur 
„anders“ krank, sie zeigen auch ein anderes Gesundheitsverhalten als 
Männer und haben einen zum Teil eingeschränkten Zugang zu bestimm-
ten Bereichen der Gesundheitsversorgung (BMFSFJ 2003; Ma-
schewsky-Schneider et al. 2001). Obwohl Fortschritte in den medizini-
schen Behandlungsmöglichkeiten zu einer gestiegenen Lebenserwartung 
geführt haben (Klotz et al. 1998) und Frauen heute mit ca. 81 Jahren ei-
nen Überlebensvorteil von etwa sieben Jahren gegenüber den Männern 
haben (BMG 2002), sind sie nicht nur häufiger von psychosomatischen 
und psychischen Erkrankungen betroffen, sondern frequentieren auch 
medizinische Versorgungsangebote weitaus häufiger als Männer. Diese 
scheinbar widersprüchliche Situation beschreibt das „Geschlechterpara-
dox“ (Kolip 2003). Unter Berücksichtigung des von der Medizinsozio-
login Lois Verbrugge (1990) erarbeiteten Erklärungsmodells können für 
die Geschlechterunterschiede in der gesundheitlichen Lage von Männern 
und Frauen fünf ineinander greifende Ebenen benannt werden:  
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 Biomedizinische Risiken, die z.B. auf Unterschiede im Hormon- oder 
Immunstatus von Frauen und Männern zurückzuführen sind. So 
werden beispielsweise Schilddrüsenerkrankungen und Migräne unter 
anderem durch den weiblichen Hormonspiegel beeinflusst. Anato-
misch bedingt treten Blasen- und Nierenbeckenentzündungen häufi-
ger bei Frauen auf als bei Männern. Männer und Frauen reagieren 
unterschiedlich auf Alkohol und Kanzerogene im Tabakrauch, aber 
auch auf Opiate und Anästhetika (Kolip et al. 2005). Dass biologi-
sche Unterschiede das Krankheitsspektrum mitbestimmen, zeigt z.B. 
der hohe Anteil an Krebserkrankungen der weiblichen Geschlechts-
organe sowie das bei Männern erheblich höhere Risiko für Herz-
Kreislauf-Erkrankungen bis zum Alter von etwa 55 Jahren (Ma-
schewsky-Schneider 1997). 
 Erworbene Risiken, die sich sowohl aus unterschiedlichen gesund-
heitsrelevanten Verhaltensweisen (z.B. Lebens- und Konsumstile, 
Inanspruchnahme von Vorsorgeleistungen) sowie aus Unterschieden 
in den Lebens- und Arbeitsbedingungen, dem sozialökologischen 
Lebensumfeld und der sozialen Lebenslage ergeben. So starben bei-
spielsweise im Jahr 2001, bedingt durch gesundheitliches Risikover-
halten wie Alkoholkonsum und riskantes Verkehrsverhalten, im Al-
ter von 30 bis 49 Jahren viermal so viele Männer durch äußere Ursa-
chen. Im Jahr 2002 waren äußere Gewalteinwirkungen, Verletzun-
gen oder alkoholbedingte Lebererkrankungen bei Männern dieser 
Altersgruppe die häufigsten Todesursachen (Kolip et al. 2005). Ge-
sundheit konstituiert sich in einem Prozess zwischen dem Indivi-
duum, seinem Verhalten und der Umwelt und unterliegt insofern ei-
ner Vielzahl von Einflüssen, die für beide Geschlechter unterschied-
lich sind. Frauen sind daher anderen Risiken als Männern ausgesetzt 
und gehen auch anders mit diesen um (Kolip 2003). 
 Psychosoziale Risiken, die sämtliche Aspekte des Gesundheits- und 
Krankheitsverhaltens sowie den Umgang mit und die Bewertung von 
gesundheitlichen Beeinträchtigungen integrieren. Frauen schätzen 
ihren Gesundheitszustand im Vergleich zu den Männern subjektiv 
schlechter ein. Sie nehmen Beschwerden früher wahr als Männer, 
nehmen eher medizinische Hilfe in Anspruch und konsumieren im 
Vergleich zur Gruppe der Männer wesentlich häufiger Medikamen-
te. Während für Männer die Leistungsfähigkeit und damit die Abwe-
senheit von gesundheitlichen Beschwerden der Maßstab ist, steht für 
Frauen das Wohlbefinden im Mittelpunkt, wenn sie ihre Gesundheit 
beurteilen (Maschewsky-Schneider 1997).  
 Die subjektive Wahrnehmung von Symptomen, die Bereitschaft und 
die Art über gesundheitliches Befinden Auskunft zu geben, ist ge-
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prägt durch geschlechtsspezifische soziale Erfahrungen, die die un-
terschiedlichen Gesundheitskonzepte von Männern und Frauen er-
klären. Frauen berichten erfahrungsgemäß extrovertierter und be-
reitwilliger über Symptome und Befindlichkeiten, wobei offen blei-
ben muss, ob die geschlechtsspezifischen Unterschiede in der Wahr-
nehmung der Beschwerden oder in der Bereitschaft, darüber zu be-
richten, begründet sind (Kolip 2003). Im Bundesgesundheitssurvey 
berichteten im Jahr 1998 Frauen der Altersgruppe 30-65 Jahre häufi-
ger über subjektive Beschwerden als Männer und gaben doppelt so 
häufig an, in den letzten sieben Tagen Kopf- oder Nackenschmerzen 
gehabt zu haben als Männer der gleichen Altersgruppe (Kolip et al. 
2005).  
 Auch die bereits erlebten Erfahrungen mit dem Gesundheitsversor-
gungssystem beeinflussen die Gesundheit von Männern und Frauen. 
Dass Frauen und Männer hier sehr unterschiedlich „behandelt“ wer-
den, ist am Beispiel der koronaren Herzkrankheit zu verfolgen. Hier 
kommen nicht nur Unterschiede in der Diagnostik zum Tragen son-
dern auch in den Therapie- und Rehabilitationsoptionen, die Frauen 
und Männern angeboten werden (Biesig/Gutzwiller 2002).  
 
Das Zusammenwirken dieser sich auch wechselseitig beeinflussenden 
Faktoren stellt ein äußerst komplexes Geschehen dar, das bisher nur un-
vollständig aufgeklärt ist (Kuhlmann 2002). Dennoch haben die ver-
schiedenen Erklärungsebenen eine hohe Relevanz für die Weiterent-
wicklung der geschlechtersensiblen Gesundheitsforschung und -versor-
gung, da sie richtungweisende Anknüpfungspunkte bieten und den Blick 
auf die Frage richten, in welchen Bereichen die soziale Lebenswelt von 
Frauen und Männern zur Förderung von Gesundheit und der Gesund-
heitsversorgung verbessert werden muss (Maschewsky-Schneider 1997).  
 
 
Elemente einer  f rauengerechten  
Gesundheitsforschung und -versorgung 
 
Der Landtag NRW setzte im Jahr 2000 eine Enquetekommission zum 
Thema „Zukunft einer frauengerechten Gesundheitsversorgung in NRW“ 
ein. Hintergrund war die Erkenntnis, dass es an einer geschlechtsspezifi-
schen Betrachtung und Behandlung physischer und psychischer Erkran-
kungen noch mangelt. Die Kommission hatte den Auftrag, verschiedene 
Aspekte der Gesundheitsversorgung in NRW zu untersuchen und Hand-
lungsempfehlungen für politische Entscheidungsorgane und das Ge-
sundheitswesen zu erarbeiten.  
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Vor diesem Hintergrund ist die Implementierung des Gender Main-
streaming als bedeutungsvolle Initiative hinsichtlich des Abbaus ge-
schlechtsspezifischer Benachteiligung zu werten. Diese Aufgabe ist ge-
rade unter gesundheitspolitischer Perspektive von größter Relevanz, da 
die Offenlegung der Entwicklungen und Versorgungsmängel für ver-
schiedene soziale Gruppen einen zentralen Orientierungspunkt für ge-
sundheits- und sozialpolitische Planungen und die Implementierung von 
Maßnahmen und entsprechenden Handlungsstrategien zur Förderung der 
Gesundheit darstellt (Vogt 1998; Kuhlmann 2002).  
Die aktive Beteiligung und Einbeziehung von Frauen als Expertin-
nen ihrer eigenen Lebenslage im Gesundheitswesen könnte wesentlich 
dazu beitragen, Versorgungslücken und -defizite aufzudecken und einen 
engeren Bezug zwischen Lebensstil und Gesundheit in den Versor-
gungsangeboten herzustellen. Der Sachverständigenrat für die Konzer-
tierte Aktion im Gesundheitswesen (2002) benennt diese Aufgabe als 
„Partizipative Patientinnenorientierung“. Beteiligung setzt jedoch das 
Bereitstellen und Verbreiten gesundheitsrelevanter Informationen vor-
aus, die entsprechend den Bedürfnissen von Frauen aufbereitet und ge-
eignet sind, die bestehende Informationsasymmetrien zwischen Frauen 
als Konsumentinnen von Gesundheitsleistungen und den Gesundheits-
experten zu verringern.  
Aus allen bislang vorliegenden Analysen lässt sich die Notwendig-
keit ableiten, das Gesundheitssystem geschlechtsspezifisch auszurichten, 
um auf diesem Wege den besonderen Bedürfnissen von Frauen gerecht 
werden zu können. Der für die Gesundheitsversorgung nahezu durch-
gängig festzustellende Gender-Bias, mit der Folge einer Über-, Unter- 
und Fehlversorgung von Frauen in verschiedenen Bereichen des Ge-
sundheitssystems, unterstreicht dieses Erfordernis. So starben nach dem 
Augsburger Herzinfarktregister im Jahr 2000 1,2 mal mehr Frauen als 
Männer in den ersten 28 Tagen nach einem Herzinfarkt, seit 2002 hat 
sich die 28-Tage-Letalität der Frauen der der Männer angeglichen (Ko-
lip et al 2005). Die Übersterblichkeit der Frauen, vor allem in der Prä-
hospitalphase, war vor allem dadurch bedingt, dass die bei Frauen eher 
auftretenden Begleitsymptome wie Übelkeit, Erbrechen, Schmerzen im 
Schulter- und Nackenbereich nicht frühzeitig als Herzerkrankung wahr-
genommen wurden (Härtel 2002). Standards in der Diagnostik und The-
rapie von koronaren Herzkrankheiten sind an Männern orientiert, so dass 
den unterschiedlichen Verläufen der koronaren Herzkrankheit bei Män-
nern und Frauen nur unzureichend Rechnung getragen werden kann. Die 
höhere Sterberate von Frauen nach einem Herzinfarkt wird als eine Kon-
sequenz von Fehldiagnosen diskutiert, die zu einer verzögerten Behand-
lung führen (Kolip 2003). Für die weitere medizinische Versorgung ist 
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von Bedeutung, dass Frauen nach einem Herzinfarkt nicht über so er-
folgreiche Bewältigungsstrategien wie Männer verfügen, nicht so häufig 
an Rehabilitations-Maßnahmen teilnehmen und Rehabilitations-Maß-
nahmen häufiger abbrechen (Büchner et al. 2005). Eine andere Form der 
Fehlversorgung zeigt sich in den medizinisch nicht indizierten gynäko-
logischen Eingriffen und der Pathologisierung der Wechseljahre, die in 
der Medizin nahezu ausschließlich unter dem Aspekt der „Beschwer-
den“ als Legitimation für die Richtigkeit einer Hormonersatztherapie be-
trachtet werden (Kuhlmann 2002). 
Defizite in der Gesundheitsversorgung sind nicht nur im Bereich der 
therapeutischen Interventionen, die Geschlechterfragen weitgehend ig-
norieren, festzustellen. Vergleichbare Analysen liegen für die Prävention 
und Gesundheitsförderung vor (Kolip 2003).  
Voraussetzung für effektive Präventionsmaßnahmen und medizini-
sche Versorgungsangebote ist zunächst eine entsprechend Datenbasis, 
die sich aus einer geschlechtsspezifisch differenzierenden Gesundheits-
berichterstattung ableitet und Anhaltspunkte für Zielvorgaben zur Ver-
fügung stellt. Die Gesundheitsversorgung für Frauen kann und wird es 
nicht geben, da Frauen keine homogene Gruppe darstellen und Angebote 
sich stets daran zu orientieren haben, um welche Frauen, in welchen 
speziellen Lebenssituationen es sich handelt.  
Durch die zunehmende Institutionalisierung (z.B. Netzwerk Frauen-
forschung NRW, Einrichtung einer Professur für Frauengesundheit an 
der Charité Berlin) und Gremienarbeit (z.B. Bund-Länder-Kommission 
„Frauen in der Medizin“, Enquête-Kommission Frauengesundheit 
NRW), aber auch durch vielfältige Veranstaltungen zu den Themenbe-
reichen „Geschlechterforschung in der Medizin – Frauen in der Medi-
zin“ erhalten Wissenschaftlerinnen ein Forum, um sich und ihre For-
schungsarbeiten zur differenzierten Betrachtung von Krankheit und Ge-
sundheit bei Männern und Frauen vorzustellen und auf die Notwendig-
keit einer geschlechtssensiblen Forschung aufmerksam zu machen. An-
dererseits werden Defizite in der Gesundheitsforschung sowie in der In-
formation über die Auswirkungen von Lebenswelten auf die gesundheit-
liche Situation und Versorgung fokussiert. Dies gilt es insbesondere in 
einer Zeit zu sichern, die Gefahr läuft, von einem stringenten Ökono-
mismus geprägt zu werden.  
„Mainstreaming“ als tragendes gesundheits- und sozialpolitisches 
Prinzip beinhaltet in diesem Kontext die Forderung, zielgruppen- und 
problemorientierte Angebote mit niedriger Zugangsschwelle zu fördern, 
um ungleiche Gesundheitschancen zwischen den Geschlechtern und so-
zialen Schichten abzubauen, um damit die Voraussetzung zu schaffen, 
allen Bevölkerungsgruppen eine bessere Teilhabe am Gesundheitssys-
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tem zu ermöglichen und so die Gesundheit von Frauen und Männern 
nachhaltig zu verbessern. Darüber hinaus ist anzuregen, die bestehende 
Indikatorensammlung der Gesundheitsbefragung um umweltbezogene, 
genderrelevante Gesundheitsindikatoren zu erweitern, damit Datenerhe-
bungen bzw. -auswertungen entsprechend nach Geschlechtern getrennt 
vorgenommen werden können (Pauli/Hornberg 2006). Wichtig ist in 
dem Zusammenhang auch, die sozialen, ethnischen, altersspezifischen 
etc. Unterschiede im Hinblick auf die Identifikation empfindlicher Per-
sonengruppen zu berücksichtigen.  
Analysen und Bewertungen im Kontext Gender, Umwelt und Ge-
sundheit müssen unter Berücksichtigung aller gesundheitsrelevanten 
Einflussfaktoren (Bargfrede et al. 2004) erfolgen. Hier sind insbesondere 
Unterschiede in den Lebensstilen, den sozioökonomischen Lebensver-
hältnissen (Mielck 2002; Bolte/Mielck 2004) sowie der Wohnregion  
(Arend 1998; Maschewsky 2001; Mielck/Heinrich 2002) und den Ar-
beitsverhältnissen (BFS 1997; Keller et al. 2005) zu berücksichtigen. 
Dies ist umso wichtiger, da sich im Lebensverlauf in Abhängigkeit von 
den Lebensbedingungen Expositionsfaktoren verändern. Hinzu kommen 
unterschiedliche Suszeptibilitätscharakteristika von Männern und Frau-
en, welche die individuelle Empfindlichkeit gegenüber Schadstoffen de-
terminieren (Stopper/Gertler 2002). Sowohl in der Exposition gegenüber 
Umweltbelastungen als auch in den umweltbezogenen, d.h. durch Um-
weltfaktoren mit beeinflussten gesundheitlichen Beschwerden (Horn-
berg et al. 2005) werden Geschlechterunterschiede sichtbar (Keller 
2004; Keller et al 2004; 2005). In diesem Kontext bedarf es der Zusam-
menarbeit gendersensibler medizinischer Fachdisziplinen, um zugrunde 
liegende Ursachen adäquat abzuklären (Hornberg et al 2003; Huss et al 
2004) und beratende, expositionsmindernde und/oder medizinisch-thera-
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